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Vorwort 

Erzbischof Dr. Robert Zollitsch 

„Achtet darauf, dass nicht durch eure Nachlässigkeit irgendet-
was aus dem Kirchenraum verkomme.“ Dieser Satz eines Wei-
hegebets aus dem dritten Jahrhundert für angehende Kleriker ist 
ein äußerst früher Anhaltspunkt für konservatorische Bemü-
hungen in der Kirche. Gleichwohl waren diese noch weit ent-
fernt von dem, was wir heute unter professioneller „Inventarisa-
tion und Pflege des kirchlichen Kunstgutes“ – so der Titel der 
vorliegenden Arbeitshilfe – verstehen. 

Der Codex Iuris Canonici verpflichtet Verwalter kirchlichen 
Sachvermögens zur „Instandhaltung und Sauberkeit“ (c.562) 
desselben. Sie sollen „… darüber wachen, dass das ihrer Sorge 
anvertraute Vermögen auf keine Weise verloren geht oder Scha-
den leidet“ (c.1284 §2 Nr.1). Die Umsetzung dieser Vorschrift 
kann mittels einer Kunstgut-Inventarisation in diözesaner Ver-
antwortung durch fachlich ausgebildete, auf Sakralkunst spezia-
lisierte Kunsthistoriker gewährleistet werden. Die Dringlich-
keit und Wichtigkeit der Umsetzung betonen sowohl der Apos-
tolische Stuhl1 als auch der Ständige Rat der Deutschen Bi-
schofskonferenz2. 

                                                 
1 Vgl. etwa PONTIFICIA COMMISSIONE PER I BENI CULTURALI DELLA CHIE-

SA, Sulla necessità e urgenza dell’inventariazione e catalogazione dei beni 
culturali della Chiesa, 08.12.1999, in: Il Regno. Documenti 9 (2000), 
S. 271–283. 

2 Vgl. etwa STÄNDIGER RAT DER DEUTSCHEN BISCHOFSKONFERENZ, Zu-
kunftsaufgaben der kirchlichen Kulturgüter-Inventarisation. Beschluss 
vom 28.08.2006. In dieser Arbeitshilfe erstmals publiziert, S. 84–91. 
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In dieser Arbeitshilfe geht es um das kirchliche „Kunstgut“. 
Gemeint sind alle Gegenstände von Denkmalwert, die dem 
christlichen Gottesdienst oder der Andacht dienten bzw. dienen 
oder die zum Schmuck eines kirchlichen Gebäudes gehören, 
unabhängig davon ob sie fest angebracht oder beweglich sind, 
ob ständig im Kirchengebäude oder nur bei Bedarf, ob künstle-
risch anspruchsvoll oder schlicht, ob materiell kostbar oder ein-
fach gestaltet. Denn beim kirchlichen Kunstgut handelt es sich 
nicht nur um Vermögenswerte, sondern auch um „heiliges Ge-
rät“, um künstlerische Bezeugungen des liturgischen Heilsge-
schehens und des Glaubens der Kirche. 

Die Gläubigen haben mit der Schaffung kostbarer kirchlicher 
Kunstgüter ihr Geld und ihre Fähigkeiten zur Verehrung Gottes 
eingesetzt. So ist kirchliches Kunstgut Ausdruck des Betroffen-
seins von der Liebe Gottes. Und es zeigt den Versuch, mit allem 
Reichtum und aller Phantasie diese Betroffenheit auszudrücken 
und lädt ein, sich anrühren und verändern zu lassen. 

Hochaktuell ist das Thema der Arbeitshilfe in verschiedener 
Hinsicht: Die Entwidmung von Kirchengebäuden erfordert neue 
organisatorische Konzepte für den Nachweis und die Verwen-
dung beweglicher Innenraum-Ausstattung. Mitunter geschieht 
Besitzwechsel unkontrolliert, was im Extremfall – wie z. B. bei 
Internet-Hehlerei – zu irreversibler Zerstreuung, ja Zerstörung 
des kirchlichen Kunstgutes führen kann. Damit droht ein Stück 
Identitätsverlust sowohl bei den einzelnen Kunstwerken als 
auch an den Kirchen und Kapellen, aus denen sie stammen. 

Die staatlichen Denkmalbehörden erfassten bislang zumindest 
die besonders bedeutenden kirchlichen Kulturdenkmäler. We-
gen der angespannten öffentlichen Haushalte können diese 
Maßnahmen künftig nicht mehr angemessen wahrgenommen 
werden. Folglich ist es unabdingbar, dass die Kirche selbst eine 
den professionellen Maßstäben der öffentlichen Denkmalpflege 
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genügende Inventarisation betreibt. Nur so können die Tätigkeit 
der staatlichen Denkmalpflege und das Interesse der Kirche an 
einer Bestandssicherung und wissenschaftlichen Erforschung 
ihrer Kulturgüter weiterhin in Einklang gehalten werden. 

Die konservatorischen und inventarisatorischen Bemühungen um 
das kirchliche Kunstgut fangen keinesfalls bei Null an. Der 1995 
gegründete „Arbeitskreis für die Inventarisierung und Pflege des 
kirchlichen Kunstgutes in den deutschen (Erz-)Bistümern“ ist 
das von der Deutschen Bischofskonferenz anerkannte Fachgre-
mium und die Clearingstelle für die kirchliche Kunstgut-
Inventarisation. Viele (Erz-)Diözesen in Deutschland betreiben 
bereits eine flächendeckende Kunstgut-Inventarisation. 

Die vorliegende Arbeitshilfe will Kompendium der wichtigsten 
Verlautbarungen und Dokumente zur kirchlichen Kunstgut-In-
ventarisation und -Pflege sein: Seit dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil sind auf allen kirchlichen Ebenen Grundlagentexte bzw. 
Vorgaben zur kirchlichen Kunstgut-Inventarisation entstanden. 
Sie spiegeln die Bedeutung des Themas, waren aber bislang nur 
schwer zugänglich und einer breiteren Öffentlichkeit kaum be-
kannt. Zusammen mit den Arbeitshilfen „Die pastorale Funkti-
on der kirchlichen Archive“ (AH 142) und „Kirchliche Biblio-
theken in der Sendung der Kirche“ (AH 168) bildet die vorlie-
gende Arbeitshilfe die Trias Archive-Bibliotheken-Kunstgut. 

 
Bonn, den 17. September 2008 

 

 

 
Dr. Robert Zollitsch 
Erzbischof von Freiburg 
Vorsitzender der Deutschen Bischofskonferenz 
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Kirchenamtliche Texte und  
Verlautbarungen 

Konstitution über die heilige Liturgie 
(Auszug) 

Zweites Vatikanisches Konzil 1963 

 
Paulus Bischof 

 
Diener der Diener Gottes 

zusammen mit den Vätern des Heiligen Konzils 
zur fortwährenden Erinnerung  

 
Konstitution über die heilige Liturgie 

„Sacrosanctum Concilium“ 
 

in: Acta Apostolicae Sedis (AAS) 56 (1964), S. 97–138 
 

– Auszug – 
 
[…]   
 
123. Die Kirche hat niemals einen Stil als ihren eigenen be-
trachtet, sondern hat je nach Eigenart und Lebensbedingungen 
der Völker und nach den Erfordernissen der verschiedenen 
Riten die Sonderart eines jeden Zeitalters zugelassen und so im  
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Laufe der Jahrhunderte einen Schatz zusammengetragen, der 
mit aller Sorge zu hüten ist.  
 
[…] 
 
126. Bei der Beurteilung von Kunstwerken sollen die Ortsordi-
narien die Diözesankommission für sakrale Kunst hören und 
gegebenenfalls auch andere besonders sachverständige Persön-
lichkeiten sowie die Kommissionen, von denen in den Artikeln 
44, 45, 461 die Rede ist. Sorgfältig sollen die Ordinarien dar-
über wachen, dass nicht etwa heiliges Gerät und Paramente 
oder kostbare Kunstwerke veräußert werden oder verkommen, 
sind sie doch Zierde des Hauses Gottes. 
 
[…]  
  
129. Die Kleriker sollen während ihrer philosophischen und 
theologischen Studienzeit auch über Geschichte und Entwick-
lung der sakralen Kunst unterrichtet werden, wie auch über die 
gesunden Grundsätze, auf die sich die Werke der sakralen 
Kunst stützen müssen. So sollen sie die ehrwürdigen Denkmäler 
der Kirche schätzen und bewahren lernen (…). 

                                                 
1 46. Außer der Kommission für die heilige Liturgie sollen womöglich in 

jedem Bistum auch eine Kommission für Kirchenmusik und eine 
weitere für sakrale Kunst eingesetzt werden. Es ist notwendig, daß diese 
drei Kommissionen mit vereinten Kräften arbeiten; ja nicht selten wird 
es angebracht sein, daß sie zu einer einzigen Kommission zusammen-
gefaßt werden. 
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Über die Pflege des historisch-
künstlerischen Erbes der Kirche 

Kongregation für den Klerus 1971 

(Rundschreiben an die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen 
vom 11. April 1971) 
 
Die Werke der Kunst, diese hervorragendsten Früchte des 
menschlichen Geistes, machen den Menschen mehr und mehr 
dem göttlichen Künstler verwandt, und „sie gelten nicht zu un-
recht als Besitz der gesamten Menschheit“. 

Die Kirche hat den Dienst der Künste stets als besonders edel 
betrachtet und ununterbrochen sich bemüht, daß „die für den 
Gottesdienst bestimmten Gegenstände würdig, geziemend und 
schön seien als Zeichen und Symbole der übernatürlichen 
Welt“, und sie hat im Laufe der Jahrhunderte ihren eigenen 
Kunstschatz mit aller Sorgfalt behütet. 

Deshalb muß in der Gegenwart den geistlichen Hirten, auch 
wenn sie mit vielen Aufgaben belastet sind, die Sorge um die 
sakralen Gebäude und Gegenstände, die ja überhaupt ein her-
vorragendes Zeugnis der Frömmigkeit des Volkes Gott gegen-
über sind, wegen ihres geschichtlichen oder künstlerischen 
Wertes am Herzen liegen. 

Die Christen schmerzt es aber zu sehen, daß mehr als in frühe-
ren Zeiten der Kunstbesitz der Kirche unzulässigerweise ent-
fremdet, gestohlen, geraubt und zerstört wird. 

Dazu haben viele ungeachtet der Ermahnungen und Regelungen 
des Heiligen Stuhles die Ausführung der Liturgiereform zum 
Vorwand genommen, unpassende Änderungen an heiligen Stät-
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ten vorzunehmen und Werke von unschätzbarem Wert zu ver-
derben und zu zerstreuen. 

In einigen Gegenden werden die nicht mehr dem ursprüngli-
chen Zweck dienenden kirchlichen Gebäude so vernachlässigt, 
daß eine schwere Beeinträchtigung für den Kirchenbesitz und 
die Werke der christlichen Kunst jener Gegenden eintritt. 

In Anbetracht dieser schwerwiegenden Gründe der genannten 
Umstände mahnt die heilige Kongregation, die für die Verwal-
tung des Kunstgutes der Kirche zuständig ist, die Bischofskon-
ferenzen, Richtlinien zur Regelung dieser wichtigen Angele-
genheit zu erlassen. 

Inzwischen soll folgendes ins Gedächtnis gerufen und bestimmt 
werden: 

1. „Bei den Aufträgen an Künstler und bei der Auswahl von 
Werken, die für die Kirchen bestimmt sind, ist ein wahrer 
künstlerischer Wert zu fordern, der den Glauben und die 
Frömmigkeit fördert und mit dem übereinstimmt, was sie 
bezeichnen und bezwecken“. 

2. Die alten kirchlichen Kunstwerke müssen immer und über-
all bewahrt werden, damit sie dem Gottesdienst in höherer 
Weise dienen und zur aktiven Teilnahme der Gläubigen bei 
der heiligen Liturgie mithelfen. 

3. Jedes Bischöfliche Ordinariat ist zur Aufsicht darüber ver-
pflichtet, daß entsprechend den vom Oberhirten erlassenen 
Bestimmungen von den Pfarrern nach Beratung mit Fach-
leuten eine Liste der gottesdienstlichen Gebäude und der 
durch Kunst oder Geschichte bemerkenswerten Gegenstän-
de erstellt wird, in der sie einzeln und mit ihrem Wert ver-
zeichnet werden. Die Liste ist in zweifacher Ausfertigung 
zu erstellen, von denen eine bei der Kirche verbleibt und die 
andere im Bischöflichen Ordinariat aufbewahrt wird. 
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 Zweckmäßig wäre die Übersendung einer weiteren Ausfer-
tigung an die Apostolische Vatikanische Bibliothek; alle 
Veränderungen, die sich in der Zwischenzeit ergeben haben, 
müssen nachgetragen werden. 

4. Eingedenk der Bestimmungen des II. Vatikanischen Konzils 
und entsprechender Vorschriften in den päpstlichen Erlas-
sen sollen die Bischöfe unablässig darüber wachen, daß die 
aufgrund der Liturgiereform notwendigen Veränderungen in 
den Gotteshäusern mit aller Behutsamkeit und immer ge-
mäß den Regeln der erneuerten Liturgie vorgenommen wer-
den. Und sie sollen nichts vornehmen ohne Gutachten der 
Kommissionen für die kirchliche Kunst, für die Liturgie und 
erforderlichenfalls für Kirchenmusik und ohne den Rat von 
Sachverständigen. Ferner sind auch die Gesetze zu berück-
sichtigen, die in den verschiedenen Ländern von den staatli-
chen Behörden zum Schutze bedeutender Kunstdenkmäler 
erlassen wurden. 

5. Die Ortsoberhirten sollen unter Beachtung der Normen des 
Direktoriums „Peregrinans in terra“ für den Seelsorgedienst 
an Touristen (Ziff. 23–25) dafür sorgen, daß künstlerisch 
bemerkenswerte Orte und heilige Sachen als Zeugnis des 
Lebens und der Geschichte der Kirche mehr und mehr allen 
offen stehen. Jedoch dürfen die liturgischen Feiern in künst-
lerisch wertvollen Kirchen, da diese gottesdienstliche Stät-
ten sind, keinesfalls von Touristen gestört werden. 

6. Wenn es notwendig ist, Kunstwerke und die durch Jahrhun-
derte überlieferten Schätze den neuen liturgischen Gesetzen 
anzupassen, sollen die Bischöfe besorgt sein, daß dies nicht 
ohne wirkliche Notwendigkeit und nicht zum Nachteil der 
Kunstwerke geschieht. Immer jedoch sind die Normen und 
Kriterien in Ziff. 4 zu beachten. Falls sie keineswegs mehr 
für den Gottesdienst geeignet sind, sollen sie nicht zu profa-
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nen Zwecken bestimmt, sondern an einen geeigneten Ort 
verbracht werden, d. h. in ein diözesanes oder interdiözesa-
nes Museum, zu dem alle Zutritt haben, die sie besichtigen 
wollen. Künstlerisch wertvolle Kirchengebäude sind nicht 
zu vernachlässigen, selbst wenn sie ihrem ursprünglichen 
Zweck nicht mehr dienen. Falls sie verkauft werden müssen, 
sind solche Käufer zu bevorzugen, die ihre Pflege überneh-
men können (vgl. can. 1187). 

7. Wertvolle Gegenstände, insbesondere Votivgaben, dürfen 
auf keinen Fall ohne die Erlaubnis des Heiligen Stuhles ge-
mäß can. 1532 veräußert werden. Die in can. 2347–2349 be-
stimmten Strafen gegen Verkäufer, die unzulässig verkauft 
haben, bleiben bestehen. Ein Nachlaß der Strafen kann erst 
erfolgen, wenn zuvor der angerichtete Schaden ersetzt wur-
de. Bei Gesuchen um Erlaubnis zur Veräußerung ist das 
Gutachten der Kommission für die christliche Kunst und für 
die heilige Liturgie und gegebenenfalls auch für die Kir-
chenmusik, sowie das der Sachverständigen eindeutig an-
zugeben. In jedem Fall ist auf die diesbezüglichen staatli-
chen Gesetze zu achten. 

Die Heilige Kongregation vertraut darauf, daß die Werke der 
christlichen Kunst überall gewissenhaft behandelt und bewahrt 
werden und die Bischöfe, auch wenn sie bestrebt sind, zeitge-
nössische Kunst zu fördern, diese Werke in kluger Weise ge-
brauchen als Hilfe zur wahren, aktiven und wirksamen Teil-
nahme der Gläubigen bei der heiligen Liturgie. 
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Bestimmungen des Codex Iuris Canonici 
(CIC) zur Inventarisation und Pflege des 
kirchlichen Kunstgutes 

Codex Iuris Canonici / Codex des Kanonischen Rechts 
kraft der Vollmacht Papst Johannes Pauls II. erlassen 

Vatikanstadt 1983 
 
 

– Auszug – 
 

Can. 1273 – Kraft des Leitungsprimats hat der Papst die 
oberste Verwaltung und Verfügung über alle Kirchengüter. 

Can. 1276 – § 1. Der Ordinarius hat gewissenhaft die Ver-
waltung des gesamten Vermögens zu überwachen, das den ihm 
unterstellten öffentlichen juristischen Personen gehört, unbe-
schadet der Rechtstitel, die ihm weitergehende Rechte einräu-
men. 

Can. 555 – § 1. Der Dechant hat außer den Befugnissen, 
die ihm durch das Partikularrecht rechtmäßig übertragen sind, 
die Pflicht und das Recht: […] 

3° dafür zu sorgen, daß (…) Schmuck und Sauberkeit der 
Kirchen und der heiligen Geräte (…) sorgfältig gewahrt wer-
den (…). 

[…] 
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§ 3. Der Dechant hat dafür zu sorgen, daß (…) im Falle von 
Krankheit oder Tod [eines Pfarrers seines Bezirks] die Bücher, 
Dokumente, heiligen Geräte und anderes, was der Kirche ge-
hört, nicht verloren gehen oder weggeschafft werden. 

Can. 562 – Der Kirchenrektor ist verpflichtet, unter der Au-
torität des Ortsordinarius sowie unter Beachtung der rechtmäßi-
gen Statuten und der wohl erworbenen Rechte dafür zu sorgen, 
daß (…) das Vermögen gewissenhaft verwaltet wird; er hat für 
die Instandhaltung und Sauberkeit der heiligen Geräte und des 
Gotteshauses Sorge zu tragen (…). 

Can. 1189 – Wenn die in Kirchen oder Kapellen zur Vereh-
rung durch die Gläubigen ausgestellten wertvollen Bilder, also 
solche, die sich durch Alter, Kunstwert oder Verehrung aus-
zeichnen, restauriert werden müssen, darf dies niemals ohne 
schriftlich erteilte Erlaubnis des Ordinarius geschehen; dieser 
hat, bevor er die Erlaubnis erteilt, den Rat von Sachverständi-
gen einzuholen. 

Can. 1216 – Bei Bau und Wiederherstellung von Kirchen 
sind die Grundsätze und Normen der Liturgie und der sakralen 
Kunst unter Beiziehung des Rates von Sachverständigen zu 
beachten. 

Can. 1282 – Alle, Kleriker oder Laien, die aufgrund eines 
rechtmäßigen Titels an der kirchlichen Vermögensverwaltung 
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teilhaben, sind gehalten, ihre Aufgaben im Namen der Kirche 
nach Maßgabe des Rechts zu erfüllen. 

Can. 1283 – Bevor die Verwalter [kirchlichen Vermögens] 
ihr Amt antreten: […] 

2° ist ein genaues und ins einzelne gehendes und von ihnen 
zu unterzeichnendes Bestandsverzeichnis der Immobilien, der 
beweglichen Sachen, seien sie wertvoll oder sonstwie den Kul-
turgütern zuzurechnen, oder anderer Sachen mit deren Be-
schreibung und Wertangabe anzufertigen bzw. ein vorliegendes 
Bestandsverzeichnis zu überprüfen; 

3° muß ein Exemplar dieses Bestandsverzeichnisses im Ar-
chiv der Verwaltung, ein weiteres im Archiv der Kurie aufbe-
wahrt werden; in beiden Exemplaren ist jede Veränderung zu 
verzeichnen, die das Vermögen erfährt. 

Can. 1284 – § 1. Alle Verwalter [kirchlichen Vermögens] 
sind gehalten, ihr Amt mit der Sorgfalt eines guten Hausvaters 
zu erfüllen. 

§ 2. Deshalb müssen sie: 

1° darüber wachen, daß das ihrer Sorge anvertraute Vermö-
gen auf keine Weise verloren geht oder Schaden leidet; zu die-
sem Zweck müssen sie, soweit erforderlich, Versicherungsver-
träge abschließen; 

[…] 
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Can. 1296 – Wann immer Kirchengüter ohne Beachtung 
der erforderlichen kanonischen Förmlichkeiten veräußert wor-
den sind, die Veräußerung aber nach weltlichem Recht gültig 
ist, ist es Aufgabe der zuständigen Autorität, nach reiflicher 
Abwägung aller Umstände zu entscheiden, ob und welche Kla-
ge, ob eine persönliche oder eine dingliche Klage, von wem und 
gegen wen, zur Geltendmachung der Rechte der Kirche anzu-
strengen ist. 

Can. 1376 – Wer eine bewegliche oder unbewegliche heili-
ge Sache entweiht, soll mit einer gerechten Strafe belegt wer-
den. 
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Notwendigkeit und Dringlichkeit der In-
ventarisierung und Katalogisierung von 
Kulturgütern der Kirche 

Päpstliche Kommission für die Kulturgüter der Kirche 1999 

(Rundschreiben an die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen 
vom 8. Dezember 1999) 
 
Eminenz (Exzellenz), 

Nach den Bibliotheken und den Archiven1 widmet sich die 
Päpstliche Kommission für die Kulturgüter der Kirche mit vor-
liegendem Dokument nunmehr der Bestandsaufnahme der im 
Besitz kirchlicher Träger und Einrichtungen befindlichen Kul-
turgüter mit dem Ziel, das umfangreiche historisch-künstleri-
sche Erbe der Kirche unter Schutz zu stellen und dessen Wert 
zu erschließen. Dieses Erbe umfaßt Werke der Architektur, der 
Malerei, der Bildhauerei, ferner Ausstattungsgegenstände, Kir-
chengeräte, liturgische Gewänder, Musikinstrumente usw.2 Es 

                                                 
1 Vgl. PÄPSTLICHE KOMMISSION FÜR DIE KULTURGÜTER DER KIRCHE, 

Rundschreiben Die kirchlichen Bibliotheken, 10. April 1994. Prot. Nr. 
179/991/35; ebd., Rundschreiben Die pastorale Funktion der kirchli-
chen Archive, 2. Februar 1997, Prot. Nr. 274/92/118. 

2 In seiner Ansprache an die Teilnehmer der Ersten Vollversammlung der 
Päpstlichen Kommission für die Kulturgüter der Kirche am 12. Oktober 
1995 sagte Johannes Paul II., unter den Begriff „Kulturgüter“ fallen 
„insbesondere das künstlerische Erbe der Malerei, Bildhauerei, Archi-
tektur, Mosaikkunst und Musik, die in den Dienst der Sendung der Kir-
che gestellt sind. Hinzugezählt werden müssen sodann noch die in den 
kirchlichen Bibliotheken enthaltenen Buchbestände sowie die in den Ar-
chiven der kirchlichen Gemeinschaften aufbewahrten historischen Do-
kumente. Schließlich gehören in diesen Bereich die Werke der Literatur, 
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stellt gleichsam das historische und schöpferische Gesicht der 
christlichen Gemeinschaft dar. Gottesdienst, Katechese, Nächsten-
liebe und Kultur haben das Umfeld gestaltet, in dem die Ge-
meinschaft der Gläubigen den eigenen Glauben erfährt und lebt. 
Die Umsetzung des Glaubens in bildhafte Darstellungen berei-
chert das Verhältnis zur Schöpfung und zur überirdischen Wirk-
lichkeit, indem sie die biblischen Erzählungen in Erinnerung 
ruft und den verschiedenen Formen der Volksfrömmigkeit Aus-
druck verleiht. 

Die einzelnen christlichen Gemeinschaften erkennen sich auf 
diese Weise in den unterschiedlichen Darstellungen der Kunst, 
insbesondere der sakralen, wieder und bilden ein starkes Band, 
das die Teilkirchen auf dem gemeinsamen religiösen Weg 
kennzeichnet und unterscheidet. Außerdem haben sie in Archi-
ven, Bibliotheken und Museen zahllose Manufakturgegenstän-
de, Dokumente und Schriften zusammengetragen, die im Lauf 
der Jahrhunderte hergestellt worden sind, um den verschiedenen 
pastoralen und kulturellen Bedürfnissen Rechnung zu tragen. 

Diese schöpferischen Betätigungen „sind um so mehr Gott, sei-
nem Lob und seiner Herrlichkeit geweiht, als ihnen kein ande-
res Ziel gesetzt ist, als durch ihre Werke so wirkungsvoll wie 
möglich dazu beizutragen, den Sinn der Menschen auf Gott zu 
wenden“3. 

                                                                                                         
des Theaters und des Films, die von den Massenmedien produziert wer-
den“ (L’Osservatore Romano, 13. Oktober 1995, S. 5). Vgl. auch CIC; 
can. 1189. 

3 ZWEITES VATIKANISCHES KONZIL, Konstitution Sacrosanctum Concili-
um, Nr. 122: „Quae […] Deo eiusdemque laudi et gloriae provehendae 
eo magis addicuntur, quo nihil aliud eis propositum est, quam ut operi-
bus suis ad hominum mentes pie in deum convertendas maxime confe-
rant“ (SACROCSANCTUM OECUMENICUM CONCILIUM VATICANUM II, 
Constitutiones, Decreta, Declarationes, cura et studio Secretariae 
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Wenn man die Bibliotheken als Orte der Besinnung und die 
Archive als Orte der gesammelten Erinnerung betrachten kann, 
so stellt das historisch-künstlerische Erbe der Kirche das faßba-
re Zeugnis der handwerklichen und künstlerischen Schaffens-
kraft dar, der von den christlichen Gemeinschaften Ausdruck 
verliehen wurde, um die Orte des Kultes, der Frömmigkeit, des 
religiösen Zusammenlebens, des Studiums und des Andenkens 
im Glanz der Schönheit erstrahlen zu lassen. Man kann also 
sagen, daß Monumente und Gegenstände jedweder Art und Stil-
richtung die historischen Begebenheiten der Kirche begleiten. 
Durch ihre wechselseitigen Beziehungen sind sie geeignete In-
strumente, um die Evangelisierung des heutigen Menschen zu 
fördern. 

Wirkung und Einfluß des historisch-künstlerischen Erbes der 
Kirche innerhalb der Kulturgüter der Menschheit insgesamt 
sind gewaltig, sowohl wegen der Vielzahl und Vielfältigkeit der 
Manufakturen als auch wegen der Qualität und Schönheit vieler 
dieser Objekte. Nicht vergessen darf man die berühmten Per-
sönlichkeiten, die ihr Talent in den Dienst der Kirche gestellt 
haben. Jede künstlerische Berufung kann in der Tat bei allen 
Völkern von der christlichen Botschaft Zeugnis geben. Alle aus 
christlicher Inspiration entstandenen Kunstwerke sind Ausdruck 
einer universellen und lokalen Spiritualität. Sie können sich mit 
der persönlichen und gemeinschaftlichen religiösen Suche 
decken und in einigen Fällen Formen einer vollkommenen Har-
monie zwischen schöpferischem, nutznießendem und spirituel-
lem Vorlauf erlangen. 

Die ununterbrochene kulturelle und kirchliche Funktion, die 
solche Güter auszeichnet, stellt die beste Stütze im Hinblick auf 
ihre Erhaltung dar. Man braucht nur daran zu denken, wie 
                                                                                                         

Generalis Concilii Oecumenici Vaticani II, Libreria Editrice Vaticana, 
Città del Vaticano 1993, S. 56). 
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schwierig und mühevoll es für die Allgemeinheit ist, Strukturen 
beizubehalten, deren ursprüngliche Zweckbestimmung abhan-
den gekommen ist, und wie kompliziert sich die Suche nach 
neuen Bestimmungen darstellt. Von dem „vitalen Schutz“ der 
Kulturgüter einmal abgesehen, ist deren „immanente Erhaltung“ 
von Bedeutung, weil die Werterschließung im Gesamtzusam-
menhang vorgenommen werden muß, insbesondere was die Sa-
kralbauten anbelangt, wo der überwiegende Teil des historisch-
künstlerischen Erbes der Kirche gelegen ist. Nicht unterschät-
zen darf man zudem das Erfordernis, das Band zwischen den 
Bauwerken und den in ihnen verwahrten Kunstwerken zwecks 
Sicherstellung einer vollständigen und umfassenden Nutznie-
ßung möglichst unverändert zu belassen. 

Zur Wahrung dieses umfassenden Erbes ist im Vorfeld das Be-
mühen um Erkenntnis erforderlich. Es geht den späteren Ein-
griffen und allen Arten von Vorgehen voraus, die kirchlichen 
wie zivilen Behörden je nach ihren Zuständigkeiten zufallen. 

Den Pfad der Erkenntnis kann man in unterschiedlichen Formen 
darlegen, die jedoch allesamt in der Inventarisierung und in der 
anschließenden Katalogisierung einen gültigen und in seinen 
Grundvoraussetzungen weithin anerkannten Unterbau finden. 
Das Herausfiltern der Einzelkomponenten und die Rekonstruk-
tion der zwischen den Werken in den unterschiedlichen Zu-
sammenhängen gefestigten Beziehungsabläufe ist eine der Leit-
linien bei der Methode auf dem Sektor einer modernen urkund-
lichen Erfassung. 

Das vorliegende Rundschreiben richtet sich daher an die Diöze-
sanbischöfe mit der Aufforderung, sich die Dringlichkeit bei der 
Behandlung des historisch-künstlerischen Erbes zu eigen zu 
machen und insbesondere die Bestandsaufnahme in die Wege 
zu leiten, um schließlich zum erwünschten Ziel der Kataloger-
stellung zu gelangen. Hiermit sollten ebenfalls die Oberen der 
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Institute des geweihten Lebens und der Gesellschaften des 
apostolischen Lebens sensibilisiert werden, die über Jahrhun-
derte ein Kulturerbe von unschätzbarem West hervorgebracht 
haben. 

Alles in allem soll das Rundschreiben die wesentlichen Züge 
der Inventarisierung darlegen, von der man ausgehen kann, um 
die Katalogisierung anzugehen. Es handelt sich hierbei um ei-
nen komplexen und in ständiger Entwicklung begriffenen Vor-
gang, der dringlich und notwendig ist und mit wissenschaftli-
cher Strenge durchgeführt werden muß, um mißliche Lösungen 
und die Vergeudung von Mitteln zu unterbinden. 

Ausgehend von dem beständigen Interesse der Kirche an den 
Kulturgütern, das sich bereits in den ersten Jahrhunderten zeig-
te, und nach Klärung des Begriffs, des Gegenstandes, der Me-
thode und des Ziels der Inventarisierung/Katalogisierung be-
schränkt sich das Schreiben zunächst darauf, die Dringlichkeit 
der Inventarisierung zu untermauern. An zweiter Stelle nennt es 
einige Punkte im Hinblick auf die anschließende Katalogisie-
rungstätigkeit. Danach geht es auf die in diesem Bereich maß-
geblichen Einrichtungen und Personen ein. 

Das Dokument verbindet die beiden Begriffe der Inventarisie-
rung und der Katalogisierung zu einem einzigen umfassenden 
Idiom. Dem liegen theoretische wie praktische Erwägungen 
zugrunde, wie die erforderliche Kontinuität zwischen den bei-
den Verfahren, die rechtmäßigen Gestaltungsunterschiede, die 
verschiedenen Stadien ihrer Ausarbeitung und insbesondere die 
unterschiedliche Situation der einzelnen Teilkirchen. Das Do-
kument enthält schließlich einen sogenannten Fahrplan, der von 
der notwendigen und dringlichen Inventarisierung zur ange-
strebten und wichtigen Katalogisierung führt. 

Das Vorhaben geht von der Bestimmung des Codex des kanoni-
schen Rechtes aus, die verpflichtend vorschreibt, „ein genaues 
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und ins einzelne gehendes Bestandsverzeichnis [...] der Immo-
bilien, der beweglichen Sachen, seien sie wertvoll oder sonst-
wie den Kulturgütern zuzurechnen, oder anderer Sachen mit 
deren Beschreibung und Wertangabe anzufertigen“4. Hiervon 
ausgehend erweist es sich als zweckmäßig, eine immer voll-
ständigere Beschreibung des historisch-künstlerischen Kirchen-
erbes hinsichtlich der Einzelheiten und im Gesamtzusammen-
hang abzugeben. Denn mit der Vorschrift eines administrativen 
Vorgangs zum Zweck des Schutzes mahnt die Bestimmung des 
Codex, sowohl nach dem Buchstaben des Kanons als auch in 
ihrer allgemeinen Zielsetzung, die Durchführung einer geglie-
derten („accuratum et distinctum“) Bestandsaufnahme an, wel-
che darauf ausgerichtet ist, die kirchliche Werterschließung der 
Kulturgüter entsprechend dem Vorgehen der Kirche zu fördern, 
das auf die „salus animarum“ abzielt. Im übrigen führt die „Be-
schreibung“ des betreffenden Gutes zu seiner detaillierten In-
ventarisierung und regt gleichfalls die allmähliche Ausarbeitung 
eines Katalogs an. 

Das Dokument möchte auf diese Weise den Teilkirchen eine 
allgemeine Orientierungshilfe hinsichtlich der Inventarisierung 
ihres historisch-künstlerischen Erbe anbieten, das schrittweise 
in ein Katalogisierungssystem einzubetten ist, wobei die kirch-
lichen Erfordernisse, die politischen Verhältnisse, die wirt-

                                                 
4 CIC, can. 1283: „Bevor die Verwalter ihr Amt antreten […] 20 ist ein 

genaues und ins einzelne gehendes und von ihnen zu unterzeichnendes 
Bestandsverzeichnis der Immobilien, der beweglichen Sachen, seien sie 
wertvoll oder sonstwie den Kulturgütern zuzurechnen, oder anderer Sa-
chen mit deren Beschreibung und Wertangabe anzufertigen bzw. ein 
vorliegendes Bestandsverzeichnis zu überprüfen; 30 muß ein Exemplar 
dieses Bestandsverzeichnisses im Archiv der Verwaltung. ein weiteres 
im Archiv der Kurie aufbewahrt werden; in beiden Exemplaren ist jede 
Veränderung zu verzeichnen, die das Vermögen erfährt“. Vgl. auch 
Codex Canonum Ecclesiarum Orientalium (= CCEO), can. 252–261. 
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schaftlichen Möglichkeiten, das verfügbare Personal usw. zu 
berücksichtigen sind. 

1. Die Inventarisierung und Katalogisierung: 
  Ein geschichtlicher Abriß 

Die Kirche verstand von alters her die Bedeutung der Kulturgü-
ter als Erfüllung ihrer Sendung. Denn allem, was „im Laufe der 
Jahrhunderte ihr in irgendeiner Weise zustand“, verlieh sie 
künstlerische Würde und drückte ihm „gleich einem Wider-
schein der eigenen spirituellen Schönheit“ den Stempel auf5. Sie 
hat nicht nur Werke der Kunst und Kultur in Auftrag gegeben, 
sondern sich auch um den Schutz und die Werterschließung 
ihrer Kulturgüter gekümmert, wie aus einem, wenn auch kur-
zen, geschichtlichen Abriß zu entnehmen ist. 

Von der Bedeutung, die die Kirche den Kunstwerken angedei-
hen ließ, zeugen in gültiger Form die Malereien in den Kata-
komben, der Glanz der Kirchen und die Kostbarkeit der Sakral-
gegenstände. Der Liber Pontificalis6 und die Inventari, die im 

                                                 
5 Vgl. Circolare della Segreteria di Stato di Sua Santità ai Rev.mi Ordina-

ri d’Italia, 1. September 1924, Nr. 34215, in: G. FALLANI (Hrsg.), Tutela 
e conservazione del patrimonio storico e artistico della Chiesa in Italia, 
Rom 1974, S. 192. 

6 Dort heißt es z. B. in bezug auf Papst Leo I., den Großen (440–461): 
„Hic renovavit post cladem Wandalicam omnia ministeria sacrata argen-
tea per omnes titulos conflata, hydrias VI argenteas: duas basilice Con-
stantiniane, duas basilice beati Petri, duas basilice beati Pauli […] quae 
omnia vasa renovavit sacrata […]. Et basilicam beati Pauli apostoli re-
novavit […]. Hoc quoque constituit super sepulchra apostolorum custo-
des qui dicuntur cubicularii, ex clero romano“ (U. PREROVSKY [Hrsg.], 
Liber Pontificalis (= Studia Gratiana, 22), Bd. II, Rom 1978, S. 108–
110). 
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Vatikanischen Geheimarchiv7 verwahrt werden, belegen die von 
den Päpsten bekundete Sorgfalt bei der Ausschmückung der 
Kirchen und zeugen davon, daß die Kunstgegenstände schon 
sehr bald als Erbe betrachtet wurden, das es mit Aufmerksam-
keit zu behandeln galt. 

Noch im Altertum erfolgte eine erste Intervention seitens des 
päpstlichen Lehramtes bezüglich der Anerkennung des Wertes 
der Sakralkunst im Auftrag von Papst Gregor dem Großen 
(590–604). Er trat für den Gebrauch von Bildern ein, weil sie 
dazu dienen, das Gedächtnis der christlichen Geschichte festzu-
halten und jenes Reuegefühl hervorzurufen, das den Gläubigen 
zur Verehrung hinführt; vor allem aber stellen sie das Mittel 
dar, mit dem man den Ungebildeten die in der Heiligen Schrift 
erzählten Geschehnisse nahebringen kann8. Den Bilderstreit, 
der jahrzehntelang die Kirche im Osten heimgesucht und auch 
den Westen nicht ungeschoren gelassen hatte, zu beenden und 
die Kriterien der christlichen Ikonographie festzulegen, war 
dann die Aufgabe des II. Konzils von Nizäa (787)9. 

                                                 
7 Vgl. Archivio Segreto Vaticano, Armadi I–LXXX; Fondi Segreteria dei 

Brevi; Congregazione del Concilio; Congregazione delle Indulgenze e 
SS. Reliquie; Brevia et Decreta. 

8 Papst Gregor der Große tadelte in einem Brief Serenus, Bischof von 
Marseille, der aus Furcht vor Idolatrie die Bilder aus den Kirchen hatte 
entfernen lassen: „Ein Gemälde zu bewundern ist das eine; das andere 
ist es, anhand des historischen Gemäldes das zu begreifen, was man be-
wundern sollte. Denn die Malerei unterweist die Ungebildeten, so wie 
die Heilige Schrift die Gebildeten unterweist. Die Ungebildeten erken-
nen in der Tat in dem Dargestellten das von ihnen Verlangte, darin lesen 
diejenigen, welche die Lektüre nicht begreifen“ (Lateinischer Original-
text: GREGORIUS MAGNUS, Epistulae, in: Patrologia Latina (= PL), 77, 
1128 C; 1129 BC). 

9 Vgl. G. ALBERIGO u. a. (Hrsg.), Conciliorum Oecumenicorum Decreta, 
Bologna 1973 (3. Aufl.), S. 133–137. 



 
 

27 

Für das gesamte Mittelalter gilt, daß die Mönchsorden (vor al-
lem die Benediktiner) und die Bettelorden den Kunstgütern 
große Aufmerksamkeit geschenkt und sogar deren Stil bestimmt 
sowie Normen erlassen haben, die zuweilen Eingang in die Or-
densregeln selbst gefunden haben. 

Die Historiker sehen zudem im Weihegebet der Ostiarier 
(wahrscheinlich auf die Mitte des 3. Jahrhunderts rückdatierbar) 
eine erste sakrale Verpflichtung zum Schutz der Güter seitens 
der Kirche: „Gebet acht, daß nichts von den Sachen, die in der 
Kirche sind, durch eure Nachlässigkeit Schaden erleidet. Han-
delt so, als ob ihr euch vor Gott wegen dieser Sachen verant-
worten müßtet, die von euch mit diesen Schlüsseln [die euch 
übergeben werden] verschlossen werden“10. 

Schon bald gab es zahlreiche Regeleingriffe der Römischen 
Päpste, insbesondere hinsichtlich der Veräußerung oder Schen-
kung von Kulturgütern, wobei allen, die solche Handlungen 
ohne die obligate Ermächtigung vornahmen, schwere Strafen 
einschließlich der Exkommunikation angedroht wurden.11 

                                                 
10 A. EGGER, Kirchliche Kunst und Denkmalpflege, Brixen 1932, S. 7: 

„Providete […] ne per negligentiam vestram illarum rerum, quae intra 
ecclesiam sunt, aliquid pereat. Sic agite, quasi Deo reddituri rationem 
pro iis rebus, quae his clavibus recluduntur“. 

11 Am 31. Oktober 447 untersagt Papst Leo II. den Bischöfen und allen 
Klerikern unter Androhung des Kirchenbanns und sogar der Laisierung, 
die kostbaren Güter der Kirchen ohne gewichtigen Grund und ohne 
Zustimmung des gesamten Klerus zu verschenken, zu tauschen oder zu 
verkaufen: „Sine exceptione decernimus, ne quis episcopus de ecclesiae 
suae rebus audeat quidquam vel donare vel commutare vel vendere. Nisi 
forte ita aliquid horum faciat, ut meliora prospiciat, et cum totius cleri 
tractatu, atque consensu, id eligat, quod non sit dubium Ecclesiae profu-
turum. Nam presbyteri vel diaconi, aut cuiuscumque ordinis clerici, qui 
conniventiam in Ecclesiae damna miscuerint, sciant se et ordine et com-
munione privandos, quia plenum iustitiae est, ut non solum episcopi, sed 
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Nicht nur die Päpste, auch die Ökumenischen Konzilien be-
schäftigten sich mit dem Schutz von Kulturgütern. Erwähnt sei-
en in diesem Zusammenhang das IV. Konzil von Konstantino-
pel (869–870)12 und das II. Konzil von Lyon (1274)13. Insbe-
                                                                                                         

etiam totius cleri studio, ecclesiasticae utilitatis incrementa serventur, et 
eorum munera illibata permaneant, quae pro animarum suarum salute, 
fideles de propria substantia ecclesiis contulerunt“ (vgl. Magnum Bul-
larium Romanum, Graz 1964, Bd. I, S. 145). Am 18. August 535 be-
stätigte Papst Agapet I. diese Regel: „Revocant nos veneranda Patrum 
manifestissima constituta, quibus prohibemur, praedia iure Ecclesiae, 
cui nos omnipotens Dominus praeesse constituit, quolibet titulo ad alie-
na iura transferre“ (ebd., S. 145). 

12 Das IV. Konzil von Konstantinopel nennt in can. 15 als einzigen zuläs-
sigen Grund für die Veräußerung von sakralen Gütern der Kirche den 
Freikauf von Gefangenen: „Apostolicos et paternos canones renovans 
sancta haec universalis synodus, definivit neminem prorsus episcopum 
vendere vel utcumque alienare cimelia et vasa sacrata, excepta causa 
olim ab antiquis canonibus ordinata, videlicet quae accipiuntur in re-
demptionem captivorum“ (Conciliorum Oecumenicorum Decreta, 
S. 177). 

13 Das II. Konzil von Lyon fordert in Konstitution 22 die besondere Er-
laubnis des Apostolischen Stuhls für die Veräußerung von sakralen Gü-
tern, während die Veräußerung ohne Erlaubnis für ungültig erklärt und 
den straffälligen Klerikern mit Amtsenthebung sowie den Laien mit Ex-
kommunikation gedroht wird. „Hoc consultissimo prohibemus edicto, 
universos et singulos praelatos ecclesias sibi commissas, bona immobi-
lia seu iura ipsarum, laicis submittere, subicere seu supponere, absque 
Capituli sui consensu et Sedis Apostolicae licentia speciali […] Con-
tractus autem omnes, etiam iuramenti, poenae vel alterius cuiuslibet fir-
mitatis adiectione vallatos, quos de talibus alienationibus, sine huius-
modi licentia et consensu contigerit celebrari, et quicquid ex eis secutum 
fuerit, decernimus adeo viribus omnino carere, ut nec ius aliquod tribu-
ant nec praescribendi etiam causam parent. Et nihilominus praelatos, qui 
secus egerint, ipso facto ab officio et administratione, clericos etiam qui 
scientes, contra inhibitionem praedictam aliquid esse praesumptum, id 
superiori denuntiare neglexerint, a perceptione beneficiorum, quae in ec-
clesia sic gravata obtinent, triennio statuimus esse suspensos“ (Concilio-
rum Oecumenicorum Decreta, S. 325 f.). 
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sondere das Konzil von Trient hat nicht nur mit Dekret seine 
Stellungnahme gegen den Ikonoklasmus wiederholt, sondern 
ein neues und sehr bedeutsames Element hinzugefügt, nämlich 
die Aufforderung an die Bischöfe, die Gläubigen über die Be-
deutung und den Nutzen von heiligen Bildern für das christliche 
Leben zu unterweisen, und die Verpflichtung, jedes „unge-
wohnte“ Bild der Beurteilung durch den zuständigen Bischof zu 
unterziehen14. 

Am 28. November 1534 ernannte Papst Paul III. zum ersten 
Mal einen Kommissar für die Erhaltung alter Kulturgüter15. In 
jüngerer Zeit wurden in einer handschriftlichen Urkunde Papst 
Pius’ VII. vom 1. Oktober 1802 unter die erhaltungswürdigen 
Güter außer jenen aus der Antike auch alle Objekte aus den 
anderen Epochen der Geschichte aufgenommen16. Auf der 
Grundlage dieser Anweisungen verfügte der Kardinalschatz-
meister Pacca am 7. April 1820 die Inventarisierung sämtlicher 
Kulturgüter in Rom und im Kirchenstaat: „Jeder Obere, Ver-
walter und Rektor oder jede sonstwie mit der Leitung von öf-
fentlichen Einrichtungen und Örtlichkeiten kirchlicher oder 
säkularer Natur betraute Person, einschließlich der Kirchen, 
Oratorien und Klöster, in denen Sammlungen von Statuen und 
Gemälden verwahrt werden, Museen für sakrales und profanes 
Altertum sowie Wertgegenstände der Schönen Künste in Rom 
und im Kirchenstaat, haben ohne jegliche Ausnahme der Per-

                                                 
14 „Statuit sancta synodus nemini licere […] ullam insolitam ponere vel 

ponendam curare imaginem, nisi ab episcopo approbata fuerit“ (Conci-
liorum Oecumenicorum Decreta, S. 775 f.). 

15 Der Kommissar hieß Latino Giovenale Mannetto (vgl. C. COSTANTINI, 
La legislazione ecclesiastica sull’arte, in: Fede e Arte, 5 [1957], S. 374). 

16 Vgl. A. EMILIANI, Leggi, bandi e provvedimenti per la tutela dei beni ar-
tistici e culturali negli antichi stati italiani 1571–1860, Bologna 1978, 
S. 110–126; F. MARIOTTI, La legislazione delle Belle Arti, Rom 1892, 
S. 226–233. 
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son, und sei sie noch so privilegiert, eine äußerst genaue und 
klare Liste der vorgenannten Gegenstände in zweifacher abge-
zeichneter Ausfertigung nebst Kennzeichnung jeden Exponats 
zu unterbreiten“17. Dieses Edikt, das als Grundlage und Inspira-
tion der Gesetzesvorschriften über die „schönen Künste“ in 
nicht wenigen europäischen Nationen im 19. und 20. Jahrhun-
dert diente, verfügte zum ersten Mal die Inventarisierung. 

Selbst wenn die vorstehend erwähnten Verfügungen sich ei-
gentlich auf den Kirchenstaat beziehen, so geben sie doch ein 
markantes Zeugnis vom Interesse der Kirche an der Wahrung 
der Kulturgüter und von der allmählichen Bewußtwerdung im 
Hinblick auf deren Inventarisierung und rechtlichen Schutz. 

Was die in besonderer Weise universelle kirchliche Gesetzge-
bung betrifft, so darf darauf hingewiesen werden, daß abgese-
hen von den bereits genannten Regelungen durch die Ökumeni-
schen Konzilien ab dem Jahr 1907 Pius X. den Ordinarien Ita-
liens die Errichtung von „Diözesankommissariaten“ anordnete, 
deren Auftrag es sein soll, Kulturgüter zu bewerten, ihre Erhal-
tung zu kontrollieren und Restaurierungsvorhaben und Neubau-
ten zu prüfen18. 

Die Besorgnis der Kirche, daß alles, was für den Gottesdienst 
bestimmt war, von unbestreitbarem künstlerischem Wert sein 

                                                 
17 Vgl. D. MENOZZI, La Chiesa e le immagini. I testi fondamentali sulle ar-

ti figurative dalle origini ai nostri giorni, Cinisello Balsamo 1995, 
S. 248; A. EMILIANI, Leggi, bandi e provvedimenti, S. 130–145; 
F. MARIOTTI, La legislazione delle Belle Arti, S. 235–241. 

18 Vgl. Lettera circolare dell’Em.mo Card. Merry del Val per l’istituzione 
dei Commissariati diocesani per i monumenti custoditi dal Clero, 
10. Dezember 1907, Nr. 27114, in: G. FALLANI, Tutela e conservazione, 
S. 182–184. Zu den kirchenrechtlichen Regelungen bezüglich der Sa-
kralkunst vgl. die umfangreiche Anthologie von C. COSTANTINI, La le-
gislazione ecclesiastica, S. 359–447. 
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müßte, wird in den Anweisungen Pius’ X. über die Kirchenmu-
sik vom 22. November 1903 deutlich19. Die Wachsamkeit über 
die sakrale Eignung von Gegenständen zur Kirchenausschmük-
kung wurde in der Enzyklika Mediator Dei von Pius XII. 
(1947) eingeschärft20. 

Infolgedessen verpflichtete auch der Codex des kanonischen 
Rechtes von 1917, in can. 1522, die Verwalter von Kirchengü-
tern dazu, ein genaues und bis ins einzelne gehendes Bestands-
verzeichnis der Immobilien, der wertvollen beweglichen Sachen 
und anderer Objekte mit deren Beschreibung und Wertangabe 
anzufertigen. Von diesem Verzeichnis mußten zwei Exemplare 
hergestellt werden, wobei eine Ausfertigung im Archiv der Ver-
waltung und die andere im Archiv der Kurie aufbewahrt werden 
mußten. In beiden Exemplaren war jede Veränderung, die das 
Vermögen erfuhr, zu verzeichnen21. 

Von erheblicher Bedeutung hinsichtlich der Erhaltung und Wert-
erschließung des künstlerisch-kulturellen Kirchenerbes sind die 
Rundschreiben von Kardinalstaatssekretär Gasparri vom 15. April 
1923 (Nr. 16605) und vom 1. September 1924 (Nr. 34215)22. 
Mit letztgenannter, an die Ordinarien Italiens gerichteten Note 

                                                 
19 Vgl. Motu Proprio Tra le Sollecitudini, 22. November 1903, in: Pii X 

Pontificis Maximi Acta, Bd. I, Rom 1905, S. 75; C. COSTANTINI, La 
legislazione ecclesiastica, S. 382 f. 

20 Vgl. Acta Apotolicae Sedis (= AAS) 39 (1947), S. 590 f. 
21 „Antequam administratores […] suum munus ineant […] 20 Fiat accura-

tum ac distinctum inventarium, ab omnibus subscribendum, rerum im-
mobilium, rerum mobilium pretiosarum aliarumve cum descriptione at-
que aestimatione earundem; vel factum antea inventarium acceptetur, 
adnotatis rebus quae interim amissae vel acquisitae fuerint; 30 Huius 
inventarii alterum exemplar conservetur in tabulario administrationis, al-
terum in archivo Curiae; et in utroque quaelibet immutatio adnotetur, 
quam patrimonium subire contingat“ (CIC, 1917, can. 1522). 

22 Vgl. G. FALLANI, Tutela e conservazione, S. 184–194. 
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wurde in Rom im Geschäftsbereich des Staatssekretariats seiner 
Heiligkeit „eine besondere Zentralkommission für die Sakral-
kunst in ganz Italien“ ins Leben gerufen, mit dem Ziel, den Sinn 
für die christliche Kunst allenthalben durch eigene Leitungs-, 
Prüfungs- und Werbemaßnahmen im Einvernehmen mit den 
Diözesankommissionen (bzw. interdiözesanen oder regionalen 
Kommissionen) wach und rege zu halten und die korrekte Er-
haltung und Förderung des Kunsterbes der Kirchen voranzu-
treiben. 

Weitere Normen und Anweisungen waren zu demselben Zweck 
in den Rundschreiben des Staatssekretariats vom 3. Oktober 
1923 (Nr. 22352)23 und vom 1. Dezember 1925 (Nr. 49158)24 
enthalten, die päpstliche Anordnungen bezüglich der Sakral-
kunst weitergaben. Zu erwähnen sind außerdem die Rund-
schreiben der Hl. Kongregation des Konzils vom 10. August 
1928, 20. Juni 192925 und 24. Mai 193926. 

Mit einem Rundschreiben vom 11. April 1971 hat die Kongre-
gation für den Klerus die Bestandsaufnahme für Sakralbauten 
und Gegenstände von nachweislichem künstlerischem oder 
historischem Wert vorgeschrieben27. 

Der gegenwärtige Codex des kanonischen Rechts von 1983 er-
neuert in can. 1283, Nr. 2–3, die Bestimmung aus dem Codex 
von 1917, wobei den zu inventarisierenden Gütern auch alle be-

                                                 
23 Vgl. Rundschreiben an die Bischöfe Italiens Circa l’impianto dell’illu-

minazione elettrica nelle Chiese, in: Archivio Segreto Vaticano, Fondo 
Archivio della Segreteria di Stato, rubr. 52, 1923. 

24 Vgl. C. COSTANTINI, La legislazione ecclesiastica, S. 425 f. 
25 Vgl. AAS 21 (1929), S. 384–399. 
26 Vgl. AAS 31 (1939), S. 266–268. 
27 Vgl. AAS 63 (1971), S. 315–317. 
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weglichen Objekte, die irgendwie den Kulturgütern zuzurech-
nen sind, hinzugefügt wurden28. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß die Kirche zu den ers-
ten öffentlichen Einrichtungen zählte, die mit eigenen Gesetzen 
die Schaffung, Erhaltung und Werterschließung des in den 
Dienst ihrer Sendung gestellten Kunsterbes geregelt hat. 

2. Die Inventarisierung und Katalogisierung: 
  Allgemeine Vorbemerkungen 

Die Inventarisierung und Katalogisierung erfordert vor allem 
die genaue Erklärung der in Rede stehenden Begriffe im Sinne 
der kirchlichen Auffassung. Es erscheint daher notwendig, The-
men wie Begriff, Gegenstand, Methode und Zielsetzungen zu 
beleuchten. 

2.1. Begriff 

Zunächst ist der Begriff Inventarisierung von dem der Katalogi-
sierung zu unterscheiden. Beide Vorgehensweisen haben ge-
wöhnlich unterschiedliche Zielsetzungen und Methoden, auch 
wenn sie als organische Bestandteile eines einzigen Erkenntnis-
vorganges und eines einzigen Bereiches allgemeinen Interesses 
zusammenhängen und sich ergänzen. 

Die Inventarisierung ist eine Grundtätigkeit bei der Erfassung. 
Wegen des rein aufzeichnenden Systems äußerlicher Art kann 
man sie als „Registriervorgang“ bezeichnen. Die Katalogisie-
rung hingegen berücksichtigt den Gegenstand in seiner Gesamt-
heit und seiner inneren Zweckbestimmung. Sie stellt sich als 
vertiefter Erfassungsvorgang hinsichtlich des Objekts dar, das 
                                                 
28 CIC, can. 1283, s. Anm. 4. 
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in seinem Zusammenhang, seiner Bedeutung und seinem Wert 
gesehen wird. 

Die Katalogisierung ist also das reife Ergebnis einer auf Er-
kenntnis ausgerichteten Initiative, deren unerläßliche Vorstufe 
die Inventarisierung darstellt. In dem Augenblick, wo es sich 
um einen einzigen fortlaufenden Prozeß handelt, erhält das 
kreisförmige Suchen nach Gegenstand, Methode und Zielset-
zungen die zusammengefügte Bezeichnung Inventarisierung 
und Katalogisierung. Denn angesichts des Wesens sui generis 
des historisch-künstlerischen Erbes der Kirche stellt sich nicht 
nur die Inventarisierung, sondern auch die Katalogisierung als 
unerläßlich heraus. Diesen Gütern kommt in der Tat eine derar-
tige natürliche kulturelle, soziale und religiöse Bedeutung zu, 
daß sie nicht mit einem simplen Aufzeichnungsvorgang ent-
sprechend erfaßt, geschützt und bewertet werden können. Den-
noch erlaubt die unterschiedliche Situation der einzelnen Teil-
kirchen keine gleichförmigen Lösungen und erst recht keine 
kurzen Zeitspannen für die Datenerhebung. 

2.2. Gegenstand 

Materieller Gegenstand der Inventarisierung und Katalogisie-
rung ist das Kulturgut religiöser Prägung in Form einer Manu-
faktur, das heißt eines von Menschenhand geschaffenen Wer-
kes, das sichtbar, meßbar, verderblich ist. Dieses Werk weist 
eine abschätzbare Dimension religiöser Darstellungskraft auf, 
so daß es den Wert eines kirchlichen Kulturgutes annimmt. 

Von dieser Definition ausgenommen bleiben die sog. „Umwelt-
güter“, d. h. die nicht vom Menschen erschaffenen Werke, und 
die Gesamtheit der „nicht-materiellen Kulturgüter“, wie Spra-
che, Gewohnheiten, Mythen, Verhaltensmuster. 
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Der Typologie nach teilen sich die von der Inventarisierung/ 
Katalogisierung erfaßten materiellen Güter in „unbewegliche 
Güter“ oder „Immobilien“ (wie Kultgebäude und Anbauten, 
Klöster und Konvente, Bischofs- und Pfarrhäuser, Bauten für 
Erziehungs- und karitative Einrichtungen usw.) und „bewegli-
che Güter“ (wie Gemälde, Skulpturen, Ausstattungsgegenstän-
de, Kirchengerät, Kleidung, Musikinstrumente usw.). Die übri-
gen Güter (einschließlich Archivbestände und Bücher), deren 
anthropologischer, kultureller und milieuimmanenter Wert un-
bedingt gewürdigt werden sollte, sind Gegenstand einer anders-
gearteten Erforschungs- und Erfassungsmethode. 

Der formale Gegenstand der Inventarisierung und Katalogisie-
rung ergibt sich aus der geordneten und systematischen Samm-
lung der Informationen zu diesen Manufakturen. Schon die An-
fangsphase der Datenerfassung im Wege einer präzisen Doku-
mentation, der Individuation der Kulturgüter und der Abfassung 
eines allgemeinen Inventars (d. h. eines Nominalverzeichnisses) 
beinhaltet eine sehr genaue Bewertungs- und Auswahltätigkeit. 
Denn der gesamte Prozeß der Inventarisierung und Katalogisie-
rung ist nicht nur ein reiner Aufzählvorgang, sondern eine 
durchdachte Selektion von Informationen auf der Grundlage ei-
nes besonderen ideologischen und epistemologischen Bezugs-
rahmens. Infolgedessen muß bereits bei der Strukturierung der 
ermittelten Daten die Absicht herangereift sein, den historisch-
künstlerischen Wert, die kirchliche Besonderheit, die kontextu-
elle Einheit, die rechtliche Zugehörigkeit sowie den materiellen 
Zustand solcher Güter zu berücksichtigen, um den Erfassungs-
vorgang mit dem sensus ecclesiae in Einklang zu bringen. 

2.3. Methode 

Die Arbeitsmethode bei der Inventarisierung und Katalogisie-
rung lehnt sich im wesentlichen an jene der historisch-künst-
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lerischen Wissenschaften an. Man kann hier drei Phasen unter-
scheiden: a) die heuristische Phase oder die Individuation von 
Kulturgütern, die mit der Erstellung eines allgemeinen Inven-
tars ihren Abschluß findet; b) die analytische Phase oder Kar-
tierung und Beschreibung des einzelnen Kulturgutes, die mit 
der Zusammenstellung der Formate ihrer unterschiedlichen 
Ausgestaltung ihren Abschluß findet; c) die Phase der Synthese 
oder der Sortierung der Formate, die in der angestrebten Erstel-
lung des eigentlichen Katalogs ihren Abschluß findet. 

Jede dieser Phasen weist besondere und heikle Probleme auf, 
die sich mit strengem Vorgehen, Durchführungsvermögen und 
Menschenverstand meistern lassen. Gleichwohl ist es von we-
sentlicher Bedeutung, bei diesem Vorgehen insgesamt die Ziele 
nicht aus dem Auge zu verlieren, auf die es gerichtet ist, näm-
lich das unmittelbare Ziel der Inventarisierung und Katalogisie-
rung (materielles Ziel) und das abschließende Ziel der Erhal-
tung und Nutzung (formales Ziel). 

Es kann ein System der Inventarisierung und Katalogisierung 
entworfen werden, in dem man auf besondere Erfordernisse im 
Hinblick auf die Verwaltung dahingehend Bezug nimmt, daß 
nicht sämtliche für die vollständige Kartierung vorgesehenen 
Aspekte dort erscheinen, wo sie z. B. für Ordnungskräfte, tou-
ristische Zwecke, allgemeine Verbreitung, didaktische Abläufe, 
umgehende Konsultation usw. gebraucht werden. Es ist jedoch 
wünschenswert, daß die Integration der Daten in unterschiedli-
chen Systemen so erfolgt, daß das Vorgehen der Inventarisie-
rung und Katalogisierung nicht im Hinblick auf die unterschied-
lichen Zweckbestimmungen wiederholt zu werden braucht, was 
mit unnützer Verschwendung von Mitteln, Verlängerung der 
Ausführungszeiten, geringerer Qualität der Ergebnisse, schwieri-
ger Verbreitung und Interaktion der Informationen einherginge. 
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Die Inventarisierung und Katalogisierung kann, je nach den un-
terschiedlichen Forderungen und Situationen, in Papierform 
oder auf Datenträgern erfolgen. Sollte die Verarbeitung ein grö-
ßeres Ausmaß annehmen, ist gewöhnlich die Datenträgerform 
vorzuziehen, obwohl die Papierform nicht zu unterschätzen ist. 
Die Fortentwicklung der Inventarisierung und Katalogisierung 
auf elektronischen Datenträgern darf jedoch nicht Anlaß dazu 
geben, irgendwelche in Papierform vorliegende Dokumente 
auszusortieren oder zu vernichten, es sei denn, dies ist im Co-
dex des kanonischen Rechtes ausdrücklich vorgesehen29. 

2.4. Zielsetzungen 

Die Zielsetzungen der Inventarisierung und Katalogisierung 
sind vielfältig und von vorrangiger Bedeutung. Grundsätzlich 
lassen sie sich auf drei Themen reduzieren: Erfassung, Siche-
rung und Werterschließung des historisch-künstlerischen Erbes 
nach Maßgabe kultureller und kirchlicher Kriterien. 

2.4.1. Erfassung 

Grundlegendes Ziel der Inventarisierung und Katalogisierung 
ist die Erfassung des historisch-künstlerischen Erbes in seinen 
einzelnen Gegenständen, in seiner einheitlichen Gesamtheit, in 
der Komplexität der zwischen den verschiedenen Gegenstän-
den, die es bilden, bestehenden Beziehungen, in seiner unzer-
trennlichen Verknüpfung mit Geschichte und Raum. Erst inner-
halb dieser Systeme erlangen die dort vorhandenen Güter Be-
deutung und Wert. Da die Inventarisierung und Katalogisierung 
auf eine angemessene Erfassung der Manufaktur als Kulturgut 

                                                 
29 Vgl. CIC, can. 489, § 2, der von besonders heiklen Akten handelt, die 

Sittlichkeitsverfahren betreffen. 
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ausgerichtet ist, stellt sie einen Prozeß fortlaufender kontextuel-
ler Erfassung des Gegenstandes dar. Die Schlußphase beinhaltet 
die vertiefende Erforschung sowohl des Gegenstandes und sei-
nes Umfeldes mit übergreifender Logik als auch seiner physi-
schen, rechtlich-administrativen und sicherheitsrelevanten Merk-
male. Dies dient dem Zweck, die jeweiligen Veränderungen fest-
zuhalten, denen jedes Kulturgut unterworfen ist, und gleichzei-
tig den urkundlichen Unterbau für jeglichen Antrag auf Eingriff 
zu bilden. 

Die sich daraus ergebende Tätigkeit entwickelt eine detaillierte 
Reihe von Erkenntnissen, die nach präzisen methodologischen 
Kriterien verwertbar sind. Dieses System erlaubt die Realisie-
rung komplexer und im Wechselverhältnis stehender Zielset-
zungen, die bei jeder Art des Herangehens an das historisch-
künstlerische Erbe von grundsätzlicher Bedeutung sind. Der In-
ventarisierung und Katalogisierung muß daher auch eine An-
triebsfunktion für eine bessere Kenntnis des jeweiligen geogra-
phischen und kulturellen Raumes und der in ihm vorhandenen 
Kulturgüter zuerkannt werden. Das ist durch die Ermittlung (In-
dividuation) der geomorphologischen, wirtschaftlich-strukturel-
len und historisch-kulturellen Merkmale möglich, die seine 
komplexe Identität bestimmen. 

Diesbezüglich haben einige Nationen bereits seit langer Zeit ein 
vertieftes Bewußtsein und geeignete rechtliche Instrumente ent-
wickelt in der Absicht, den erwähnten Erfordernissen Rechnung 
zu tragen, während andere erst in jüngster Zeit diesen Weg be-
schritten haben. 

2.4.2. Sicherung 

Die Sicherung kennzeichnet sich durch den Rechtsschutz und 
die materielle Erhaltung. Sie äußert sich konkret nicht nur in 
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rechtlichen und verwaltungstechnischen Erfüllungen mit dem 
alleinigen Ziel der Registrierung von Gegenständen, und sei es 
durch die noch so wertvolle Erstellung von Inventaren. Ihre 
Wirksamkeit ist hauptsächlich daran abzulesen, was für die Ka-
talogerstellung als Instrument der Erfassung zweckdienlich ist, 
ausgerichtet auf die Programmierung und Planung der mannig-
faltigen Arten des Eingriffs. Als förderlich in diesem Sinn gel-
ten Restaurierung, Erhaltung, Schutz, Vorsorge (gegen Dieb-
stahl und Sachbeschädigung) sowie die globale Verwaltung der 
auf einem bestimmten Territorium befindlichen Güter. 

Im kirchlichen Kontext darf keine Sicherungsmaßnahme den 
kultischen, katechetischen, karitativen und kulturellen Wert des 
historisch-künstlerischen Erbes außer Acht lassen. Vorrangig, 
im Geist der Kirche, ist in der Tat der Wesensgehalt von dem 
Zeitpunkt an, zu dem die Güter dem pastoralen Auftrag dienen 
und als solche in den Inventaren und Katalogen geführt werden 
sollen. Durch eine ständige, auf Sicherung ausgerichtete Tätig-
keit erzeugt und festigt die Kirche von Generation zu Generati-
on das Band zwischen den Gläubigen und den historisch-künst-
lerischen kirchlichen Ausdrucksformen. Diese gestalten die Zu-
gehörigkeit einer Gemeinde zu ihrem Bezirk, zum kirchlichen 
Leben und zu den religiösen Bräuchen. Das Bewußtsein dieser 
Verbundenheit wirkt wie ein heilsames Gegenmittel für die Zer-
setzung und Beschädigung der Monumente und der darin auf-
bewahrten Gegenstände. 

Vom kirchlichen Standpunkt aus muß die Sicherung mit Blick 
auf die Erstellung des Inventarkatalogs den Gebrauch des Ge-
genstandes zwecks Verteidigung seiner religiösen Wesens-
gleichheit unterstreichen. Vom technischen Standpunkt aus be-
inhaltet sie die vorbeugende Erfassung der Besonderheiten des 
Gutes und des geschichtlichen Zusammenhangs, um spätere 
Kontrollen vorbereiten und Eingriffe anregen zu können. Vom 
verwaltungstechnischen Standpunkt aus verlangt sie die Klä-
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rung der Besitzverhältnisse, die Aktualisierung von Grundbü-
chern, die Regelung des Nießbrauches, die Durchsetzung der 
Verwaltung. Vom Standpunkt der Sicherheit aus sieht sie eine 
den Erfordernissen des verantwortlichen Gremiums und der hier 
eventuell vorgesetzten Organe der Ordnungskräfte angepaßte 
Auflistung vor. 

2.4.3. Werterschließung 

Die Werterschließung ist in jeder Phase der Inventarisierung 
und Katalogisierung sichtbar und bestimmt deren Zielsetzun-
gen, Vorgangsweisen und Inhalte. Das Vorgehen der Werter-
schließung ist sehr ausgeprägt und vielschichtig. Durch den 
Inventarkatalog und Ableitungen aus ihm kann man ein Be-
wußtsein der Achtung und Nutznießung der Güter in ihrer 
kirchlichen, kulturellen, sozialen, historischen und künstleri-
schen Identität schaffen. Der Inventarkatalog muß demnach die 
Personen zu den in den großstädtischen, ländlichen und musea-
len Bereichen vorhandenen Kulturgütern der Kirche ins Ver-
hältnis rücken. Dieser Rolle kommt besondere Wichtigkeit da-
bei zu, daß die Bedeutung und der Wert der Güter durch eine 
systematische Analyse neu erfaßt werden können, welche die 
vitale Beziehung zwischen dem einzelnen Kunstwerk und dem 
Umfeld, zu dem es gehört, reintegriert und neu aufnimmt. 

Im kirchlichen Bereich kann sich die Werterschließung darin 
äußern, daß sie die mit den einzelnen kulturellen und religiösen 
Identitäten verknüpften Formen herauszuschälen sucht, die sich 
innerhalb der einzelnen Teilkirchen gefestigt haben. Die erwei-
terte Kenntnis und die Individuation der Gegebenheiten, welche 
das Wirken der verschiedenen kirchlichen Gemeinschaften her-
vorgebracht haben (Orte des Kultes, Klöster und Konvente; Pil-
gerwege und Orte der Begegnung; karitative Werke durch Bru-
derschaften oder sonstige Vereinigungen; kulturelle Einrichtun-
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gen, Bibliotheken, Archive und Museen; räumliche Verände-
rungen durch religiöse Einrichtungen usw.) gestatten es, Licht 
zu bringen in das Werk der Inkulturation und Anpassung, das 
seit den Anfängen des Christentums in Gang gesetzt worden 
ist30. 

Die Individuation des Gutes in der kontextuellen Komplexität 
wie auch der Zugang zu den entsprechenden Informationen 
können durch elektronische Datenverarbeitung begünstigt wer-
den. Hierdurch wird es möglich, mit einer immer größeren 
Zahl von Personen in kommunikativen Austausch zu treten 
und sie über die Güter, aber auch über Zerstörungen durch Na-
turkatastrophen oder Kriegseinwirkungen zu informieren. Das 
ist eine Möglichkeit, das Bewußtsein zu schärfen, Eingreifstra-
tegien zu fördern und somit den Wert der Kulturgüter zu er-
schließen. 

Nicht vergessen sollte man auch, daß die vielfältigen Initiativen 
der Werterschließung Beschäftigungskapazitäten freisetzen für 
organisierte Formen des beruflichen Volontariats, an denen sich 
auch die kirchlichen Einrichtungen beteiligen sollten. 

3. Die Inventarisierung: eine erste Erkenntnis- 
  stufe 

Die Inventarisierung stellt den ersten Schritt bei der Tätigkeit 
der Erfassung, Sicherung und Werterschließung des historisch-
künstlerischen Erbes einer Kirchengemeinschaft dar. Diese Tä-
tigkeit unterbindet in der Tat einerseits die Zerstreuung dieses 
                                                 
30 Dieses Vorgehen findet eine entsprechende Anregung zur Durchfüh-

rung, wenn man sich die Äußerungen von Papst Johannes Paul II. in 
dem Apostolischen Schreiben Tertio millennio adveniente (10. Novem-
ber 1994) über die Vorbereitung auf das Große Jubiläum des Jahres 
2000 vor Augen hält, in: AAS 87 (1995), S. 5–41. 
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Erbes, weil sie einen materiellen Unterbau liefert, durch den das 
Gedächtnis bewahrt wird, und zeichnet andererseits die künfti-
gen Entwicklungen, Umgestaltungen, Verluste und Anschaffun-
gen auf. Die Inventarisierung fördert auf diese Weise die Be-
gegnung der Kirchengemeinde mit ihrem eigenen Kulturerbe, 
was dazu anreizt, es zu erfassen, zu erhalten, zu genießen und 
anzureichern. Schutz, Bewahrung, Instandhaltung, Werterschlie-
ßung und Vermehrung des historisch-künstlerischen Erbes sind 
also Aspekte, die eng mit der Inventarisierung verknüpft sind, 
weil sie sie voraussetzen. 

3.1. Der Wert des historisch-künstlerischen Erbes 

Um ihrem pastoralen Auftrag gerecht zu werden, ist die Kirche 
verpflichtet, das historisch-künstlerische Erbe in seiner ursprüng-
lichen Funktion zu belassen, die untrennbar mit der Verkündi-
gung des Glaubens und dem Dienst an der ganzheitlichen För-
derung des Menschen verbunden ist. Auf diese Weise wird die 
besondere Dimension des Kulturgutes religiöser Prägung unter-
strichen, die dem Gebrauch, für den es dann bestimmt sein 
wird, vorausgeht. Der von der Kirche ererbte Kunstschatz muß 
bewahrt werden, weil er „gleichsam das äußere Gewand und die 
greifbare Spur des übernatürlichen Lebens der Kirche ist“31. 

Auf Grund seines pastoralen Wertes dient das historisch-künst-
lerische Erbe der Beseelung des Volkes Gottes. Es unterstützt 
die Erziehung zum Glauben und stärkt das Zugehörigkeitsge-
fühl der Gläubigen zu ihrer Gemeinde. In vielen Fällen ist es 
Ausdruck der Wünsche, des Wesens, der Opfer und vor allem 
der Frömmigkeit von Personen, aus allen sozialen Schichten, 

                                                 
31 Circolare della Segreteria di Stato di Sua Santità ai Rev.mi Ordinari 

d’Italia, 1. September 1924, Nr. 34215, in: G. FALLANI, Tutela e conser-
vazione, S. 192. 
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die sich im Glauben wiedererkennen. Der Kunstschatz christli-
cher Inspiration verleiht dem Ort Würde und stellt ein geistiges 
Erbe für die künftigen Generationen dar. Es wird anerkannt als 
vorrangiges Mittel der Inkulturation des Glaubens in unserer 
Welt, weil der Weg der Schönheit die tiefen Dimensionen des 
Geistes erschließt und der Weg christlich inspirierter Kunst 
Gläubige wie Nichtglaubende gleichermaßen belehrt. Vor allem 
im Rahmen der Feier der göttlichen Geheimnisse tragen die 
Kulturgüter dazu bei, Geist und Sinne der Menschen für Gott zu 
öffnen und die Zeichen und Symbole der geistigen Wirklichkei-
ten mit Würde, Glanz und Schönheit erscheinen zu lassen32. 

Wegen seiner sozialen Bedeutung stellt das historisch-künstle-
rische Erbe ein besonderes Instrument der Zusammenkunft dar. 
Es ist Quelle der Zivilisation, weil es Umwandlungsprozesse 
des Umfeldes nach Maß des Menschen einleitet, in den einzel-
nen Generationen die Erinnerung an die eigene Vergangenheit 
wachhält und die Möglichkeit bietet, die eigenen Werke an die 
Nachwelt weiterzugeben. In ihm erkennt die heutige Gesell-
schaft das konkrete und unmißverständliche Abbild der eigenen 
historischen und sozialen Identität wieder. Der Auflösung der 
kulturellen Einheit in vielen Gesellschaften der modernen Welt 
auf Grund der ideologischen und ethnischen Zersplitterung 
kann durch die Wiederentdeckung der eigenen Vergangenheit, 
der gemeinsamen Wurzeln, des Geschichtsverlaufs und des kul-
turellen Gedächtnisses, dessen Ausdruck eben das historisch-
künstlerische Erbe ist, wirkungsvoll Einhalt geboten werden. 
Die Inventarisierung begünstigt somit die Wahrnehmung der 
sozialen Bedeutung des Kulturgutes und unterstreicht die 
Dringlichkeit einer „globalen“ Sicherung und Nutznießung. 

                                                 
32 Vgl. II. VATIKANISCHES KONZIL, Konstitution Sacrosanctum Concilium, 

Nr. 122. 
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3.2. Die Einbettung des historisch-künstlerischen 
 Erbes in das kontextuelle Umfeld 

In dem Augenblick, in dem die Kulturgüter der Kirche vor al-
lem in ihrem Gesamtzusammenhang und nicht nur in ihrer Indi-
vidualität und Materialität Bedeutung haben, kommt der Beach-
tung des kirchlichen Bezugsfeldes fundamentale Bedeutung zu. 
Die Kulturgüter der Kirche sind in allen ihren Ausdrucksformen 
spezifische Zeugnisse der „Tradition“ oder des Vorgehens, mit 
dem die Kirche unter Führung des Heiligen Geistes den „Völ-
kern“ das Evangelium bringt. Sie zeichnen sich aus als „Güter“, 
weil sie der menschlichen Förderung und der Evangelisierung 
dienen. 

Durch diese Güter entfaltet sich das pastorale Wirken der Kir-
che, das dem kirchlichen Leben Beständigkeit und Perspektive 
verleiht. Sie sind kulturell und spirituell bedeutsam im Rahmen 
der christlichen Gemeinschaft, die sie hervorgebracht hat, und 
beim Angebot der Nutznießung gegenüber denjenigen, die mit 
ihnen in Kontakt kommen. Sie können infolgedessen nicht los-
gelöst vom Zusammenhang gesehen werden, in den sie gehö-
ren, und müssen dem Auftrag der Kirche untergeordnet werden. 
Aus diesem Grund muß der Inventarisierungsvorgang ihren 
Kontext so ermitteln, daß der Beziehungscharakter und die spi-
rituelle Eingebung, deren wahrnehmbare Zeichen sie sind, un-
terstrichen werden. 

Die Bedeutung des Kontextes für die kirchlichen Kulturgüter 
schließt also die Notwendigkeit ein, sie möglichst an den ur-
sprünglichen Orten und Sitzen zu belassen. Allerdings können 
vorrangige Sicherungs- und Sicherheitserfordernisse die Verle-
gung von Werken aus ihrem ursprünglichen Umfeld gestatten. 
Diesbezüglich wird die allmähliche Ausbreitung der Einrich-
tung kirchlicher Museen auf örtlicher Ebene, die in vieler Hin-
sicht Anerkennung verdient, mit Aufmerksamkeit verfolgt, wo-
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bei das Erfordernis zu berücksichtigen ist, so weit wie möglich 
das ursprüngliche Band zwischen dem Gegenstand, dem Ort der 
Zugehörigkeit und der Gemeinschaft der Gläubigen zu festigen. 
Es handelt sich hier um ein vitales Verhältnis, das sich schwer-
lich durch eine museale Zurschaustellung der in einem be-
stimmten räumlichen Umfeld vorhandenen christlichen Zeug-
nisse ersetzen läßt. Zu diesem Zweck stellen das sogenannte 
„Museo diffuso“33, die Erhaltung des nicht mehr gebrauchten 
Materials im ursprünglichen Umfeld und die regionalen Daten-
erfassungszentren Lösungen dar, die zwischen den zahllosen 
und bisweilen zwiespältigen Forderungen in bezug auf Kontext 
und Erhaltung vermitteln. 

Die notwendige kontextuelle Erfassung erleichtert die Rekon-
struktion des historischen und sozialen Umfeldes, die Wieder-
zusammensetzung der kulturellen und religiösen Schichtungen 
sowie die Kenntnis der Materialien und Ausführungstechniken. 
Dieses Verfahren der Erfassung fokussiert alles, was einem 
sorgfältigen und dynamischen Verständnis der historischen und 
künstlerischen Werke dienlich sein kann. Insofern vermag die 
Verbreitung von Systemen der automatischen Inventarisierung 
auf Datenträgern zwar einerseits den Benutzern die Kenntnis 
über das Kulturgut zu erleichtern, dürfte aber andererseits die 
Besonderheit der Nutznießung in loco schmälern. Der Forde-
rung, den Zugang zu den Gütern als Ausdruck der Kultur des 
betreffenden Gebietes zu gestatten, kann durch die Werter-
schließung des Gegenstandes vor Ort, durch die Veranstaltung 
von Ausstellungen und durch die Zusammenstellung von An-
schauungsmaterial auf Datenträgern Genüge getan werden. 

                                                 
33 Als „Museo diffuso“ wird die koordinierte räumliche Einheit der Güter 

in einem Gebiet bezeichnet, die so aussieht, daß die einzelnen Monu-
mente und Gegenstände, die an ihrem ursprünglichen Ort verbleiben, 
einen einzigen Museumskreislauf bilden. 
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3.3. Die Erkundung und Erfassung der Gegenstände 

Die vorangegangenen Erwägungen lassen die Bedeutung der In-
ventarisierung als Instrument der Wahrung des Werkes in seiner 
Individualität, seinem kirchlichen Umfeld, seinem räumlichen 
Kontext und seiner geistigen Lebendigkeit erkennbar werden. 
Der Vorgang der Erfassung durch die Inventarisierung verlangt 
daher eine genaue Planung der Eingriffe, die – so ist zu wün-
schen – das Einverständnis zwischen den verschiedenen kirchli-
chen Einrichtungen und zuständigen zivilen Stellen beinhalten 
sollte, da in vielen Fällen das umfangreiche historisch-künstle-
rische Erbe der Kirche auch zu einem kostbaren Erbe der ein-
zelnen Nationen geworden ist. Dieses Zusammenwirken soll 
dem vernünftigen Einsatz der Mittel, der Integration der Inven-
tarisierungssysteme, dem Rechtsschutz von Daten und der Re-
gelung des Datenzugriffs dienen. 

Die sich daraus ergebenden gemeinsamen Richtlinien können 
die Verwaltung des historisch-künstlerischen Erbes verbessern 
und die Eingriffe von kirchlichen wie weltlichen Stellen, die 
diesen Aufgaben institutionell übergeordnet sind, in geeigneter 
Weise lenken. Bei der Ausarbeitung solcher Leitfäden sollten 
die sozialen und pastoralen Erfordernisse berücksichtigt wer-
den. Wenn man die kulturellen und religiösen Zielsetzungen 
achtet, kann man in der Tat vielfältige Aktivitäten zur Siche-
rung und Nutznießung von Gütern mit historisch-künstleri-
schem Charakter, unter Achtung der verschiedenen sie kenn-
zeichnenden Eigenschaften, auf den Weg bringen. 

In besonderen Situationen, wo staatliche Stellen nicht in der 
Lage sein sollten, Programme anzukurbeln, die darauf ausge-
richtet sind, die Erfassung des Kulturerbes zu fördern, kann die 
Kirche gemäß ihrer Tradition in gebührender Weise als treiben-
de Kraft fungieren. Man kann sich also auf sie berufen, um Ini-
tiativen zu ergreifen, die ausgehend von der Inventarisierung in 
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der Lage sind, die Verbindungen zwischen materieller und reli-
giöser Kultur als lebendigen Ausdruck der für die verschiede-
nen Völker kennzeichnenden Spiritualität zu dokumentieren. 

Gelangt man dann zur Zusammenarbeit zwischen Kirchenbe-
hörden und zivilen Stellen bei der Erstellung territorialer Be-
standsverzeichnisse, so dürfte der vervollständigte Informati-
onskreislauf bezüglich des historisch-künstlerischen Erbes der 
Kirche erleichtert werden. Die in eindeutiger Weise gesammel-
ten und archivierten Informationen könnten, vor allem in tele-
matischer Form, eine zu diversen Zwecken brauchbare „Daten-
bank“ darstellen und entweder zentral, d. h. in einem einzigen 
Zentrum, oder an mehreren, in gebührender Weise verbundenen 
und verwalteten Schaltstellen konsultiert werden. 

Die weltweite Verbreitung von Informationen stellt eine Her-
ausforderung für unsere Zeit dar. Im Rahmen der gegenwärti-
gen Globalisierung ist die Technologie in der Lage, das Instru-
mentarium für eine erfolgreiche Bewältigung dieser Herausfor-
derung zu liefern. Wichtig ist jedoch die Erstellung von Proto-
kollen über Absprachen, welche die Kirchenbehörden und zivi-
len Stellen (auf regionaler, nationaler oder internationaler Ebe-
ne) zur Zusammenarbeit, zur Planung, zur Durchführung ge-
meinsamer Vorhaben, unter voller Achtung der unterschiedli-
chen Zielsetzungen und Kompetenzen, verpflichten34. Die Glo-
balisierung darf sich hier nicht auf ein ökonomisches Faktum 
reduzieren, was die Gefahr einer weiteren Ausgrenzung der 
ärmeren Länder mit sich brächte. Sie muß eine neue Kultur her-

                                                 
34 Vgl. hierzu einige Dokumente von internationalen Gremien in Europa, 

die auf dem Gebiet des Schutzes und der Förderung des Kulturerbes 
tätig sind, wie z. B. der Europarat, dem viele Nationen angehören: 
Europäische Konvention zum Schutz des architektonischen Erbes 
(Granada, Spanien, 1985); Europäische Konvention zum Schutz des 
archäologischen Erbes (La Valetta, Malta, 1992). 
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vorbringen, wo es leichter möglich ist, in kontrollierter Form an 
Informationen heranzukommen, um in den Genuß des histori-
schen Gedächtnisses der gesamten Menschheit zu gelangen. 

3.4. Die Gefahr der Zerstreuung 

Wie wir in Punkt 1 dargestellt haben, hat sich die Kirche in ih-
rer zweitausendjährigen Geschichte nicht nur damit abgegeben, 
die Schaffung von Kulturgütern im Dienste ihres Auftrags zu 
fördern, sondern auch für deren Wahrung und Sicherung zu 
sorgen, indem sie vor allem Regelungen getroffen hat, um un-
rechtmäßige Verhaltensweisen und mißbräuchliche Veräuße-
rungen zu unterbinden. In diesem Sinne sind die Verwalter pro 
tempore dieser Güter, die Hüter und nicht Besitzer eines Erbes 
sind, das der Gemeinschaft der Gläubigen zusteht, seit undenk-
licher Zeit verpflichtet, gemäß den allgemeinen Normen der 
Kirche und den Bestimmungen der Teilkirchen oder der einzel-
nen kirchlichen Einrichtungen für die Erstellung und Aktuali-
sierung der Bestandsverzeichnisse zu sorgen. 

Trotzdem besteht für das Kulturgütererbe der Kirche sowohl in 
den vor langer Zeit wie in den erst in jüngster Zeit evangelisier-
ten Ländern weiterhin die Gefahr der Zerstreuung. In den erst-
genannten kommt es wegen der Verkleinerung verschiedener 
Einrichtungen und der häufigen Änderungen bei der Zweckbe-
stimmung zu Veräußerungen und Auslagerungen von historisch 
und künstlerisch interessanten Werken. In den anderen Ländern 
wiederum sind die Voraussetzungen für eine wirkungsvolle 
Sicherungstätigkeit angesichts der prekären Lage und der übli-
chen Knappheit der Mittel nicht immer gegeben. Um das Risiko 
der Zerstreuung einzudämmen, ist die „sorgfältige und detail-
lierte“ Inventarisierung von fundamentaler Bedeutung, weil sie 
nicht nur eine analytische Erfassung des historisch-künstleri-
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schen Erbes gestattet, sondern auch die Errungenschaft einer 
„Kultur des Gedächtnisses“ fördert. 

Das kirchliche Kulturerbe ist besonders in unserer Zeit ver-
schiedenen Gefahren ausgesetzt: Auflösung der traditionellen 
städtischen und ländlichen Gemeinden, Umweltbelastung und 
Luftverschmutzung, unüberlegte und manchmal betrügerische 
Veräußerungen, Druck des Antiquitätenmarktes und systema-
tische Diebstähle, kriegerische Auseinandersetzungen und 
wiederholte Enteignungen, Erleichterung der Überführung von 
Kulturgütern wegen der Öffnung der Grenzen zwischen zahl-
reichen Ländern, Mangel an Mitteln und Personal zu Schutz-
zwecken, fehlende Integration von Rechtssystemen. 

In dieser Situation ist die Durchführung der Inventarisierung ein 
probates Abschreckungsmittel, ein Zeichen von Zivilisation und 
ein Schutzinstrument. Es warnt sozusagen vor unrechtmäßigen 
Handlungen unter Berufung auf ein offizielles Schriftstück, das 
im privaten und öffentlichen Bereich von kirchlichen und zivilen 
Stellen, sowohl auf örtlicher wie nationaler und internationaler 
Ebene, geltend gemacht werden kann. Das Bestandsverzeichnis 
und vor allem der Katalog sind in der Tat ein Instrument von 
ganz wesentlicher Bedeutung für die Sicherstellung – seitens der 
Ordnungskräfte – von gestohlenen, vermißten oder unrechtmäßig 
überführten Objekten. Ohne urkundliche Basis, versehen mit 
Lichtbildern, ist es nämlich schwierig, um nicht zu sagen unmög-
lich, die Herkunft der betreffenden Objekte zum Zweck der 
Rückgabe an die rechtmäßigen Eigentümer nachzuweisen. 

Im kirchlichen Bereich ist die Inventarisierung Aufgabe der ein-
zelnen Teilkirchen, wobei sie etwaigen Anleitungen der Bi-
schofskonferenzen folgt und den Anweisungen des Heiligen 
Stuhls untersteht. 

Die Inventarisierung mahnt die Gemeinschaften ferner zur Ach-
tung der Gemeingüter (der Vergangenheit wie der Gegenwart), 
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indem sie das Zugehörigkeitsbewußtsein schult. In diesem Zu-
sammenhang können auch die Massenmedien und die Erzie-
hungseinrichtungen bei den Verantwortlichen wie bei der Ge-
meinschaft eine neue, interessierte Annäherung an die Kultur-
güter fördern. 

3.5. Die Bewerkstelligung der Inventarisierung 

Die Inventarisierung kann sowohl in Papier- wie in Datenträ-
gerform vorgenommen werden: Die eine schließt aber die ande-
re nicht aus. Da die Computerisierung und elektronische Ver-
netzung zunehmend die heutigen Kultursysteme gestalten, ist es 
dort, wo es möglich ist, sinnvoll, von diesen modernen Techno-
logien auch Gebrauch zu machen, um eine anpassungsfähigere, 
besser nutzbare und leichter zu integrierende Karteiführung zu 
aktivieren. 

Bei der Bewerkstelligung der Inventarisierung ist die Regelung 
des Datenzugriffs von erheblicher Bedeutung, da aus nachweis-
lichen Gründen der Sicherheit des historisch-künstlerischen Er-
bes nicht alle Daten jedermann zur Verfügung gestellt werden 
dürfen. Es ist daher nötig, das Gesamtverzeichnis (auf Papier 
oder Datenträger) von dem etwaigen in Datennetze aufgenom-
menen Verzeichnis zu unterscheiden. Überdies sollten auch die 
im Netz verbreiteten Daten in unterschiedlicher Form greifbar 
und mit getrennten Passwords versehen sein. 

Bei der Erstellung der Verzeichnisse ist es zweckmäßig, auf 
Methoden zurückzugreifen, die auf nationaler und internationa-
ler Ebene genutzt werden. Die Arbeit kann so vor sich gehen, 
daß man in einem ersten elementaren Vorgang ein Grundver-
zeichnis erstellt, das dann durch Sammlung und Eingabe zusätz-
licher Daten immer weiter ausgefeilt wird. Es muß also bei der 
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Inventarisierung unbedingt die Möglichkeit vorgesehen sein, 
die Arbeiten späterhin weiter zu ergänzen und zu integrieren. 

Das Inventar ist an einem geeigneten und sicheren Ort zu ver-
wahren. Zu denken wäre hier an die Schaffung zentraler und 
peripherer Einheiten, je nach den unterschiedlichen allgemeinen 
und örtlichen Erfordernissen. 

Bei der Erarbeitung der Formate sollte möglichst in geeigneter 
Weise geschultes Personal eingesetzt werden. Die Verantwortli-
chen sollten die Zielsetzungen des Inventars, die Organisations-
verfahren und die Zugriffregelung begreifen. Die einzelnen Be-
diensteten müssen in der Lage sein, die Formate (in Papier- 
oder Computerform) zu erstellen, indem sie die Daten sammeln 
und darin aufnehmen. Bei der Erstellung des Inventars einer 
Teilkirche ist es deshalb gestattet, den Rat externer Fachleute 
einzuholen, um die wesentlichen Anweisungen für diejenigen 
zu erhalten, die dann die Arbeit konkret auszuführen haben. 

4. Die Katalogisierung: 
  Eine Stufe gründlicherer Erkenntnis 

Im Zuge der Fortführung und Fortentwicklung der Inventarisie-
rung kann die Katalogisierung auf Papier, Datenträger oder in 
gemischter Form erfolgen. Diesbezüglich sind bei der Erstellung 
der Formate gleichförmige und strenge Kriterien und Terminolo-
gien festzulegen, die eine organische Strukturierung erlauben. 

Von vorrangiger Bedeutung ist die Ausgestaltung des Katalog-
wesens. Es ist als flexible Struktur zu entwerfen, die geeignet 
ist, Daten nach unterschiedlichen Zuständigkeitsebenen zu er-
fassen mit der Möglichkeit, nach der ersten Erhebung des Gutes 
durch das Inventarverzeichnis es später gründlicher auszuwei-
sen. Der ersten Erfassung müssen also weitere Informationen 
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hinzugefügt werden können. Besonders wichtig ist Bildmaterial; 
wünschenswert wären auch kartographische Hintergrundbelege. 

4.1. Katalogform 

Die aus der Vergangenheit übernommene Katalogisierung in 
Papierform hat ihre Bedeutung nicht verloren und dürfte in ei-
nigen Fällen die einzig mögliche Form der Datenerfassung sein, 
besonders in Situationen, in denen die wirtschaftlichen Mittel 
begrenzt sind. Gleichwohl weist die ausschließlich unter Ver-
wendung von Papierformaten geführte Katalogisierung Ein-
schränkungen sowohl wegen des übermäßigen Platzbedarfs für 
die Katalogkästen als auch wegen der schwierigen Verbreitung 
von Informationen über katalogisierte Güter auf. Es erscheint 
daher wünschenswert, neben dem hergebrachten Papiersystem 
den Einsatz von Computern zu fördern. Dies gestattet in der Tat 
eine rasche Abfrage von Daten und macht dadurch die Eingriffe 
in bezug auf die Sicherung und Sicherstellung der Güter wir-
kungsvoller. Diese Art des Vorgehens ist insbesondere für das 
historisch-künstlerische Kirchenerbe von Bedeutung, und zwar 
sowohl für die im Gebrauch befindlichen Güter, weil sie Dieb-
stahl und Beschädigungen ausgesetzt sind, als auch für die nicht 
im Gebrauch befindlichen, weil sie oft an schwer zugänglichen 
Orten verwahrt sind. 

In bezug auf die Kulturgüter der Kirche hat die etwaige Katalo-
gisierung auf Computer einigen Kriterien Rechnung zu tragen: 
Sie muß sich den diversen örtlichen Rahmenbedingungen an-
passen und sich gleichzeitig mit größer strukturierten und mit-
einander vernetzten Programmen integrieren; die Abfrage von 
Daten von kirchlichem Interesse begünstigen, auch unter Über-
windung von Hindernissen, die durch nicht-kirchliche Zustän-
digkeiten auferlegt werden; die Rekonstruktion des ursprüngli-
chen Zusammenhangs und die religiöse Neuerfassung verloren 
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gegangener Güter erleichtern; die Datenerfassung auf die Wert-
erschließung des Gutes in seinem religiösen Inhalt ausrichten; 
die Nutznießung der Werke in loco fördern, um die Versuchung 
zu rein virtueller Annäherung zu unterbinden. 

Vom technischen Standpunkt aus muß die Datenverarbeitung 
unter Berücksichtigung der Ausmaße und der Typologie eines 
bestimmten Katalogsystems erfolgen. Ein Katalog geringen 
Ausmaßes erfordert eingeschränkte Investitionen im Hinblick 
auf die Geräteanschaffung und das potentielle Personal; außer-
dem ist der Schulungsaufwand bei letzterem weniger komplex. 
Ein Katalog von größeren Ausmaßen und relevanter Bedeutung 
hingegen erfordert bei dem einzusetzenden Gerät wie bei der 
Vorbereitung des betroffenen Personals kostenintensivere In-
vestitionen. 

Die Merkmale jedes Katalogs bedingen die geeignete Wahl der 
hardware und der software, den Grad der Schulung des Perso-
nals, die Zahl der einzubeziehenden Fachleute und die anzu-
wendende Methode. Ferner erscheint es ab dem Zeitpunkt, zu 
dem die gegenwärtigen Computersysteme vernetzt sind, wün-
schenswert, eine Planung auf breiter Basis unter Mitwirkung 
von kirchlichen und zivilen Stellen zu bewerkstelligen, um zu 
einer gemeinsamen und wirkungsvolleren Organisation, Inter-
aktion und Benutzung des gesammelten Materials zu gelangen. 

Was die Flüssigmachung finanzieller Ressourcen betrifft, sollte 
daran erinnert werden, daß in vielen Fällen die öffentlichen 
Zuwendungen die Form verlorener Zuschüsse für Projekte von 
besonderem Wert in bezug auf Kultur, Umwelt, Tourismus usw. 
annehmen können. Einige nationale und internationale Organe 
sind zudem damit beschäftigt, im Rahmen ihrer Kulturpolitik 
Programme zur EDV-Katalogisierung selbst von Materialien zu 
entwickeln, die in weit entlegenen Bereichen liegen. Es scheint 
daher geboten, daß die Teilkirchen und die Bischofskonferen-
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zen Absprachen mit diesen Einrichtungen fördern, um Zugang 
zu Projekten zu erlangen, die auf die Förderung der Datenin-
tegration und die Bereitstellung von wirtschaftlichen Beihilfen 
ausgerichtet sind. Nach sorgfältiger Abwägung der Angemes-
senheit und Zweckmäßigkeit können Finanzierungsersuchen 
auch an private Träger gerichtet werden. 

In jeder Art von Vereinbarung muß stets jede mißbräuchliche 
Kommerzialisierung vermieden werden, die Erstellung der For-
mate klar erkennbar sein, die Urheber- oder Eigentumsrechte 
bei den gesammelten Daten und die Verwendung der Informa-
tionen geregelt werden. 

Um die Möglichkeit der Benutzung des Katalogs zu erleichtern 
und zu erweitern, können auch Internet-Verbindungen aktiviert 
werden. In diesem Fall ist eine sorgfältige Unterscheidung und 
Kontrolle der einzugebenden Informationen und darüber hinaus 
die Festlegung der Zugriffsmodalitäten nötig. Das Internet-System 
stellt keine sehr kostspielige Investition dar und eröffnet neue 
Wege der Finanzierung. Die wachsende Zuverlässigkeit und 
Verbreitung des Instruments macht es denen zugänglich, die 
Grundkenntnisse im Bereich der Informatik besitzen. Dank In-
ternet kann die Ausnutzung eines Katalogs einem größeren 
Kreis von Gelehrten und Liebhabern unter Überwindung ideo-
logischer und religiöser Barrieren bereitgestellt werden. Für ei-
ne eingeengtere Verbreitung der Informationen sollten jedoch 
Verbundsysteme wie Intranet benutzt werden. Da die Welt der 
Telematik in ständigem und raschem Wachsen begriffen ist, 
sollten die zuständigen Kirchenbehörden so weit wie möglich 
Investitionen in diesem Bereich ins Auge fassen. Die Informa-
tikverfahren stellen in der Tat die neuen Aufgaben der Kommu-
nikation dar und sollten daher als ein besonders geeignetes In-
strumentarium gewertet werden, um künftigen Generationen all 
das zu erhalten und weiterzugeben, was das Christentum im 
Bereich der Kulturgüter geschaffen hat. 
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4.2. Kriterien der Katalogisierung 

Im Katalogisierungsverfahren gilt die analytische Phase als be-
sonders wichtig, die ihren Abschluß in der Erstellung der ei-
gentlichen Katalogformate findet. Sie stellt das zentrale und re-
levante Element des ganzen Vorgangs dar. Die Liste stellt, 
nachdem sie einmal abgeschlossen wurde, den „synthetischen 
Befund“ einer kritischen Erforschung des Kulturgutes und sei-
ner Identität dar und sollte als Muster dafür dienen, alle Infor-
mationen morphologischen, historisch-kritischen, technischen, 
verwaltungsmäßigen und rechtlichen Charakters bezüglich der 
katalogisierten Gegenstände in organischer Synthese zusam-
menzutragen. 

Bei der Auswahl der Formate ist es angebracht, auf nationaler 
und internationaler Ebene bereits eingesetzte Systeme zwecks 
Förderung des Umlaufs und der Integration von Daten zu über-
nehmen. In den Entwicklungsländern, in denen noch keine effi-
zienten Katalogisierungsmethoden erarbeitet worden sind, kann 
man sich an die auf internationaler Ebene allgemeiner verwen-
deten Systeme halten und diejenigen aussuchen, die bereits er-
probt und mit anderen Systemen weitgehend kompatibel sind. 
Dank der Arbeit internationaler Organe ist man tatsächlich da-
bei, gemeinsame Kriterien und kompatible Systeme für die Ka-
talogisierung zu vereinbaren35. 

                                                 
35 Zu den wichtigsten Dokumenten internationaler Organisationen für die-

sen besonderen Bereich gehören: 
- ICOM, Documentation Commitee CIDOC – Working Standard for 

Archeological Heritage (1922); 
- ICOM, Documentation Commitee CIDOC – Working Standard for 

Museum Objects (1995); 
- EUROPARAT, Recommandation No R (95) 3 relative à la coordina-

tion des méthodes et des systèmes de documentation en matière de 
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Infolgedessen sind für die Bestimmung des Modells eines Er-
fassungsbogens in bezug auf die verschiedenen Gütertypen Me-
thoden entwickelt worden, die eine einheitliche und systemati-
sche Gestaltung der spezifischen Informationen gestatten und 
dem Erfordernis der Stärkung der Verbindung der Werke unter-
einander und zum Ort ihrer Zugehörigkeit Rechnung tragen. 
Die in der Auflistung enthaltenen Informationsdaten sind not-
wendigerweise in elementare Einheiten (Felder) zu unterteilen, 
um die analytische Erfassung und etwaige EDV-Bearbeitungen 
zu gestatten. 

Beim Vorgang der Auflistung ist es daher wichtig, die Unter-
scheidung der Felder und die Verwendung der Terminologie 
einander anzugleichen. Als Hauptfelder können herausgearbei-
tet werden: Gegenstand, Material, Abmessungen, Örtlichkeiten, 
Eigentum, Erhaltungszustand. Die sich daraus ergebende analy-
tisch-synthetische Auflistung muß allmählich den folgenden Er-
fordernissen entsprechen, um das Objekt und den jeweiligen 
Kontext eindeutig zu identifizieren: 

a) Festsetzung eines „Codex“, der in eindeutiger Form auf das 
jeweilige Kulturgut verweist (numerische oder alphanume-
rische Abkürzung); 

                                                                                                         
monuments historiques et d’édifices du patrimoine architectural, an-
genommen vom Ministerkomitee am 11. Januar 1995; 

- EUROPARAT, Dok. CC-PAT (98) 23 Core Data Standard for Ar-
chaeological Monuments and Sites. 

 Die beiden letzten Dokumente sind im Anschluß an zwei Haupttreffen 
erstellt worden, die vom Europarat zum Thema Inventarisierungs- und 
Dokumentationsmethoden in Europa organisiert wurden: Kolloquium 
von London 1989, Kolloquium von Nantes 1992. 
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b) Anwendung einer vereinbarten gemeinsamen Terminologie 
anhand von Glossaren36; 

c) Identifizierung des Kulturgutes (Gegenstand, Material, Ab-
messungen, Erhaltungszustand); 

d) Identifizierung der rechtlichen und topographischen Ver-
hältnisse des Kulturgutes (Diözese, Pfarrei, Provinz, Kom-
mune, nutznießendes Organ oder Eigentümer, Standort, 
Herkunft, Bekanntmachungen); 

e) visuelle Beschreibung des Kulturgutes (Photographie, Zeich-
nung, Relief, Lageplan); 

f) Ermöglichung späterer Einfügungen oder Zusätze (Zeitalter, 
Schöpfer, historisch-künstlerische und ikonographische Be-
schreibung, kritische Bewertung, detaillierte Beschreibun-
gen, Inschriftentranskriptionen, Sachbibliographie, „Kran-
kenblatt“ der Restaurierungen, Verzeichnis der zur Erhal-
tung vorgenommenen Eingriffe, Angaben über Ausstellun-
gen und Tagungen, Daten über den Katalogbearbeiter); 

g) Auflistung derart, daß die Durchsicht und Verwaltung der 
Daten seitens derer, die sie benutzen müssen, ermöglicht 
wird; 

h) Sammlung und Aufbewahrung der Formate an einem siche-
ren Ort und in einer zum Zweck ihrer Erhaltung und Kon-
sultierung geeigneten Umgebung; 

                                                 
36 Als Beispiel sei hingewiesen auf den Thesaurus Multilingue del Corre-

do Ecclesiastico auf CD-ROM, hrsg. vom RÉSEAU CANADIEN D’INFOR-
MATION (RCIP)/CANADIAN HERITAGE INFORMATION NETWORK (CHIN), 
vom MINISTÈRE DE LA CULTURE ET DE LA COMMUNICATION/SOUS-
DIRECTION DES ÉTUDES DE LA DOCUMENTATION ET DE L’INVENTAIRE 
(Frankreich), vom ISTITUTO CENTRALE PER IL CATALOGO E LA DOCU-
MENTAZIONE (Italien) und vom THE GETTY INFORMATION INSTITUTE 
(USA). 
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i) Ausstattung des Katalogs mit einer analytischen Auflistung 
(in Papierform oder auf Datenträger), um die Suche zu er-
leichtern; 

j) Rechtsschutz für die Verwendung und den Besitz der ge-
sammelten Informationen. 

4.3. Kartographische Dokumentation 

Die historische Kartographie spiegelt durch die Jahrhunderte 
das Bild des von den verschiedenen Gemeinschaften geschaffe-
nen Umfeldes wider. Sie stellt eine wesentliche Dokumentation 
dar, um die Stadien der fortlaufenden Umgestaltung des Raums 
in Verbindung mit den unterschiedlichen Erfordernissen, ein-
schließlich der spirituellen, welche das Vorgehen des Menschen 
bei der Umgestaltung des urbanen und umweltmäßigen Rah-
mens beeinflußt haben, zurückzuverfolgen und festzuhalten. 

Besonders in den historischen Altstadtzentren und in den kirch-
lichen Komplexen frühester Gründung sind, falls sie noch nicht 
bestehen, Nachforschungen angebracht, die die verschiedenen 
Entwicklungsstufen des Gebietes deutlich machen sollen. 
Zwecks Integrierung der Katalogliste könnte somit der karto-
graphische Nachweis nützlich sein, der die Lage der kirchlichen 
Kulturgüter in ihren historischen Zeitabläufen belegt. 

Das Erfordernis eines gründlichen Studiums der geschichtlichen 
Entwicklung städtischer und ländlicher Gebilde, wo die Güter 
religiösen Charakters eine herausragende Rolle spielen, ver-
langt, daß man sich, auch durch Publikationen, engagiert der 
Kenntnis, Erhaltung und Werterschließung der historischen 
Kartographie widmet, die gewöhnlich in den Kirchenarchiven 
(Kurien, Kapiteln, Klöstern, Konventen, Bruderschaften usw.) 
verwahrt ist. 
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Neben der historischen steht die moderne Kartographie, die für 
die Einordnung des Gutes in die heutige Situation wichtig ist. 
Die vollständige Einbettung der Güter in das umgebende Um-
feld und der Vergleich der Daten stellen somit eine grundlegen-
de Voraussetzung dar, um die religiöse Gepflogenheit wie auch 
die soziokulturelle Auswirkung des historisch-künstlerischen 
Kirchenerbes zu begreifen und den rechtlichen Fortbestand zu 
sichern. 

Auch bei diesem Komplex von Informationen ist es wichtig, die 
Methoden und die Standards herauszufiltern, die eine korrekte 
Verwaltung und Beschaffung von Daten gewährleisten. Es ist 
angebracht, hier auf kartographische Systeme zurückzugreifen, 
die auf nationaler und internationaler Ebene in Gebrauch sind. 

4.4. Photographische Dokumentation 

Einen integrierenden Bestandteil der Katalogisierung bildet die 
photographische Dokumentation; deshalb sollte jedem Format 
mindestens ein Lichtbild des rezensierten Gegenstandes beige-
legt sein. Wünschenswert ist außerdem ein Photo-Archiv, in 
dem das Werk in Einzelheiten beschrieben wird: physischer Zu-
stand, allfällige Restaurierungsarbeiten, besondere Vorkomm-
nisse, an denen das betreffende Gut beteiligt gewesen ist. Die 
sorgfältige und umfassende Betreuung der photographischen 
Dokumentation ist in der Tat eine unerläßliche Voraussetzung 
für die Identifizierung des Gutes, für die historisch-kritische 
Prüfung und für die Wiederbeschaffung bei Diebstahl oder un-
rechtmäßiger Veräußerung. 

Auch die Beschaffung und Verwahrung von Photomaterial, das 
in unserem Jahrhundert erstellt worden ist, stellt eine gewichti-
ge Verpflichtung dar, der eine äußerst prägnante Bedeutung zu-
kommt, weil diese dokumentarische Sammlung das – zuweilen 
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einzige – Zeugnis der eingetretenen Veränderungen ist. Deshalb 
sollte dem angemessenen Schutz und der etwaigen Übertragung 
der in früheren Zeiten erworbenen Photodokumente auf moder-
ne Träger besondere Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

Die multimediale Welt bietet heute verschiedenste Möglichkei-
ten auch im Bereich der Photographie. Die gegenwärtigen Sy-
steme können auch zu didaktischen und zu Zwecken der Ver-
breitung genutzt werden, um die Prozesse der Information und 
öffentlichen Meinungsbildung zu fördern. Deshalb sollte der 
Beitrag dieser technologischen Mittel bei der Erstellung des Ka-
talogs über Video-Dokumentationen nicht unterschätzt werden. 
Zweifellos sind solche Maßnahmen nicht in allen Situationen, 
in denen sich die Kirche zum Handeln genötigt sieht, durch-
führbar. Doch das Wissen um die Möglichkeiten und Grenzen 
der neuen Technologien erlaubt die Vermeidung von Fehlern, 
Versäumnissen und nutzlosen Zwischenlösungen. 

4.5. Das Anlegen des Katalogs 

Die Katalogformate sind in einem Katalog zusammenzufassen, 
der als Kollektor des Vorgangs der Sammlung und systemati-
schen Ordnung der Informationen gilt. Jeder Katalog muß ein 
System der Funktionsweise erarbeiten, das geeignet ist, die Me-
thodik der Anordnung, Integrierung, Verwaltung und Konsul-
tierung der Formate festzulegen. 

Die Archivierung auf Papierträgern hatte für gewöhnlich eine 
topographische Ordnung besessen, die es gestattet, das Auffin-
den des Dokuments in einem bestimmten territorialen Umfeld 
nebst sofortiger Anzeige etwaiger Lücken sicherzustellen. Dem 
topographischen System hinzugefügt wurde zuweilen die Ab-
fassung nach Themen und Personen, um weitere Suchhilfen 
bereitzustellen. In diesem Fall hat man, abgesehen von den Ka-
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talog- und etwaigen Zusatzformaten, ein System von Querver-
weisen geschaffen. Mit der Einführung der Computertechnolo-
gien ist man jetzt dabei, dieses System zu überwinden. Die ge-
sammelten Daten sind in der Tat durch zahllose Zugriffschlüs-
sel auffindbar und auswertbar, die vorsorglich und in organi-
sierter Form in Suchsystemen festgelegt sind. 

Die gegenwärtigen Erfordernisse in bezug auf die Anordnung 
und Konsultierung von Katalogen – vor allem der Zentralkata-
loge, in denen umfangreiche Mengen an Dokumentationsmate-
rial gelagert sind – veranlassen dazu, Formen der automatisier-
ten Verwaltung zu schaffen, die die herkömmlichen Methoden 
unterstützen. Eine solche EDV-gestützte Katalogverwaltung 
bietet im Hinblick auf die Vollständigkeit der Daten, die Er-
sparnis von Mitteln und die bequeme Suche zahlreiche Vorteile; 
zudem besteht die Möglichkeit, Statistiken sowohl in bezug auf 
die Verwaltung von Informationen als auch hinsichtlich der 
rezensierten Objekte zu erhalten. Erleichtert werden ferner die 
Vorgänge der Kontrolle und der Programmierung auf zentraler 
wie peripherer Ebene. 

Bei der Kataloganordnung lassen sich jedoch nicht immer 
EDV-Lösungen von hohem professionellem Niveau erzielen, 
auch wenn diese zu Katalogaktivitäten mit weiter reichender 
Perspektive anregen mögen. Die Instandsetzung eines EDV-Ka-
talogs im Verbundsystem schließt sodann die Anwendung von 
Programmen ein, die untereinander kompatibel sind, so daß 
man zu einer interinstitutionellen Vereinbarung gelangen muß. 
Es sei hier jedoch wiederholt, daß der EDV-Katalog das Vor-
handensein und die Gültigkeit bereits existierender oder parallel 
entstehender Kataloge in Papierform unberührt läßt. 
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4.6. Katalogverwaltung 

Angesichts der Komplexität der hier im Spiel befindlichen 
Elemente muß der Verwaltung des Katalogwesens in den ein-
zelnen Teilkirchen besondere Sorgfalt zuteil werden. Dieser 
Einsatz gilt dem Zweck, wirtschaftliche und personelle Mittel 
nicht zu vergeuden. Infolgedessen ist er darauf ausgerichtet, die 
kurz-, mittel- und langfristig geeigneten Methoden zu prüfen. 

Die Verwaltung muß daher von Instrumenten vorbeugender 
Analyse geleitet werden, die auf die Ermittlung der Dringlich-
keiten und operativen Prioritäten hinwirken. Dadurch ist es 
möglich, den unterschiedlichen Zielsetzungen gerecht zu wer-
den, die an Probleme hinsichtlich der materiellen Sicherheit, der 
Konservierungsmaßnahmen und der pastoralen Nutznießung 
anknüpfen. Welche Verwaltungsstruktur nun auch immer zum 
Einsatz kommen mag, sie muß dem Schutz des Gutes in seinem 
Gesamtzusammenhang und hinsichtlich seines kirchlichen Ge-
brauchs dienen. 

Die Verwaltung muß den Katalog in seiner allgemeinen Anord-
nung und in seiner Nutzung umsetzen. Der Katalog ist beson-
ders im kirchlichen Kontext nicht als ein geschlossenes und 
abschließendes „Archiv“ zu verstehen, sondern als ein „Anzei-
geregister“, das Einfügungen, Spezifizierungen, Aktualisierun-
gen, Korrekturen und Berichtigungen offensteht. Nur auf diese 
Weise kann der Katalog der Kulturgüter seine Funktion als akti-
ves Instrument der Kenntnis, Verwaltung und Werterschließung 
des historisch-künstlerischen Erbes entfalten. 
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5. Die Inventarisierung und Katalogisierung: 
  übergeordnete Einrichtungen und Personal 

Die Umsetzung der Inventarisierung und Katalogisierung erfor-
dert ein besonderes Augenmerk für die Organisation der über-
geordneten Einrichtungen bei der Schulung und Anleitung des 
Fachpersonals. 

Besondere Bedeutung erhalten in diesem Rahmen die interinsti-
tutionellen Beziehungen, die Sensibilisierung der kirchlichen 
Verantwortungsträger und die Erziehung der christlichen Ge-
meinschaft. 

5.1. Die Einrichtungen 

Die Sorge um die Katalogisierung gehört zu den Aufgaben je-
der Teilkirche, die zu diesem Zweck angehalten ist, eigene Gre-
mien ins Leben zu rufen und die Zusammenarbeit zu fördern, 
um ein angemessenes operatives System durchzusetzen. Hier 
sollten sich vor allem die zuständigen Kirchenbehörden, je nach 
unterschiedlicher Situation, angesprochen fühlen, Vereinbarun-
gen mit öffentlichen und privaten Trägern zu fördern und einzu-
gehen, wo immer dies möglich und angebracht ist, um die Ver-
waltung zu planen, die Methodik festzulegen, die Katalogbear-
beiter auszubilden und die Mittel zu beschaffen. Selbst wenn 
die einzelnen Teilkirchen in autonomer Form einen eigenen 
Katalog der kirchlichen Kulturgüter erstellen könnten, ist es 
zweckmäßig, sich für eine aktive Mitwirkung aller Kräfte (Kir-
che, Staat, Privatpersonen) einzusetzen, die ein besonderes In-
teresse an der genauen Kenntnis des historisch-künstlerisch-kul-
turellen Erbes eines bestimmten Raumes hegen. In diesem Zu-
sammenhang kann die Planung des Inventarkatalogs optimale 
Ergebnisse erzielen. 



64 

Die Inventarisierung und Katalogisierung des historisch-künst-
lerisch-kulturellen Erbes ebnet Wege einer fruchtbaren interin-
stitutionellen Zusammenarbeit beim gemeinsamen Einsatz der 
kirchlichen und zivilen Stellen. Die Bereitschaft, sich gegensei-
tig mit Daten und Bildern auszuhelfen, ist die Voraussetzung 
für ein gutes Gelingen der Initiative. Die Möglichkeit, sie in ein 
einziges System zu integrieren, setzt die Anerkennung von 
Richtlinien in der Sache und Methodik voraus, welche von den 
Gremien festgelegt werden, die von Amts wegen damit betraut 
sind, diese Zielsetzungen in den einzelnen kirchlichen, nationa-
len und internationalen Bereichen durchzusetzen. 

Im Falle, daß sich eine Zusammenarbeit zwischen kirchlichen 
und zivilen Trägem als unmöglich erweist, ist die Kirche, wie 
schon gesagt, dennoch gehalten, die Inventarisierung und mög-
lichst auch die Katalogisierung ihrer Güter nach Maßgabe ihrer 
einschlägigen Rechtsvorschriften vorzunehmen. 

5.2. Die Bediensteten 

Die Inventarisierung und Katalogisierung ist von entsprechend 
geschultem Personal (Kleriker oder Laien) durchzuführen. Die-
se Schulung zielt auf die Erstellung der Inventarisierungs- und 
Katalogisierungsformate und auf die Verwaltung des Inventar-
katalogs ab. 

Besondere Bedeutung kommt hier der Rolle des Bearbeiters/ 
Formatierers zu. Viele verschiedene Sachgebiete sind mit der 
Erforschung der verschiedenen Klassen von Kulturgütern mit 
religiösem Wertbestand verknüpft (archäologische Befunde, ar-
chitektonische Komplexe, Kunstwerke, Kirchengerät, liturgi-
sche Gegenstände und Gewänder usw.). 

Um die eigene Professionalität zu verbessern, muß sich der Be-
arbeiter vor allem die Techniken für die redaktionelle Aufberei-
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tung der Listen aneignen und Experte in Sachen „materielle 
Kultur“ sein, so daß er sich in der Lage sieht, in den unter-
schiedlichsten Gegenständen das Gepräge der Kultur auszuma-
chen, die sie hervorgebracht hat. Es ist außerdem wünschens-
wert, daß der Bearbeiter über ausreichende Kenntnisse in ande-
ren allgemeinen Disziplinen verfügt (Kunstgeschichte, Kirchen-
geschichte, Kulturgeschichte, Theologie, Liturgie, Kirchen-
recht). Er muß jedoch, da er seine Kompetenz nicht auf alle 
Wissensgebiete ausdehnen kann, in der Lage sein, die Zusam-
menarbeit auf jenen Gebieten zu suchen, die mitunter auftau-
chen (Archäologie, Architektur, Paläographie, Goldschmiede-, 
Edelstein- und Stoffkunde, Bücherkunde usw.). Ferner muß er 
technische Fachleute, wie Photographen, Vermessungsinge-
nieure, Kartographen, Zeichner, konsultieren, um gegebenen-
falls die Beschreibung der visuellen Beschaffenheit des Gutes 
an sich oder in seinem Kontext vorzunehmen. Außerdem soll 
ihm der Beistand von Rechts- und Verwaltungsberatern zuste-
hen, die ihm gestatten, die rechtmäßigen Autonomien der kirch-
lichen Träger (Eigentümer oder Nutznießer der Güter) zu wah-
ren und die Verwendung der Datensammlungen in korrekter 
Weise zu verwalten. 

Die Notwendigkeit einer Unterstützung der Inventarisierung 
und Katalogisierung durch den Einsatz EDV-gestützter Instru-
mente und Methoden erfordert eine angemessene Schulung 
auch in bezug auf die Instrumente, die der Bedienstete bei der 
Abfrage oder der ersten Überprüfung der aufgefundenen Daten 
nutzen sollte. 

Die beträchtliche methodologische und verwaltungstechnische 
Komplexität erfordert die Einbeziehung von Fachpersonal an 
der Seite weniger geschulter Bearbeiter (die in vielen Fällen ih-
ren Dienst bereits in kirchlichen Einrichtungen versehen). Auch 
der Beitrag von Freiwilligen ist als Unterstützung der Tätigkeit 
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des Fachpersonals nicht nur nützlich, sondern manchmal auch 
notwendig. 

Die Anleitung der Bearbeiter ist die höchste Garantie dafür, das 
Vorhaben in rigoroser Weise voranzutreiben, die Kontinuität 
der Arbeit sicherzustellen und spätere wissenschaftliche Vertie-
fungen zu ermöglichen. Die Schulung der Bearbeiter ist sorgfäl-
tig anhand von Spezialkursen vorzubereiten, die eine auf den 
einzelnen abgestimmte Struktur haben, die fähig ist, die gefor-
derten Kenntnisse zu vertiefen. Auch von den Photographen 
wird bei der Inventarisierung und Katalogisierung Professiona-
lität und praktische Erfahrung erwartet. Wünschenswert ist 
schließlich eine kontinuierliche Aktualisierung seitens des Be-
arbeiters, der sich der immer systematischeren und ausgeprägte-
ren Annäherung an die Kulturgüter bewußt werden muß. 

Die auf dem Gebiet der Inventarisierung und Katalogisierung 
von Kulturgütern tätigen Einrichtungen werden bei der Schu-
lung der Fachbearbeiter und der etwaigen Freiwilligen eine ak-
tive Rolle zu spielen haben. Neben den unmittelbar auf dem 
Gebiet der Inventarisierung und Katalogisierung tätigen Institu-
ten wäre es sehr zweckdienlich, wenn die staatlichen Universi-
täten und die kirchlichen akademischen Zentren entsprechende 
Lehrgänge für die Ausbildung der verschiedenen Bediensteten 
anböten37. 

                                                 
37 Als Beispiel seien einige Schulungsinitiativen genannt. An den Päpstli-

chen Einrichtungen: Scuola Vaticana di Paleografia, Diplomatica e Ar-
chivistica (Archivio Segreto Vaticano, Città del Vaticano); Scuola Vati-
cana di Biblioteconomia (Biblioteca Apostolica Vaticana, Città del Vati-
cano); Pontificio Istituto di Archeologia Cristiana (Rom, Italien); Corso 
Superiore per i Beni Culturali della Chiesa (Pontificia Università Grego-
riana, Rom, Italien). Im Rahmen der Katholischen Universitäten: Scuola 
di Specializzazione in Storia dell’Arte (Università Cattolica del Sacro 
Cuore, Mailand, Italien); Institut des Arts Sacrés (Faculté de Théologie 
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6. Schluß 

Die Sorge um das historisch-künstlerische Kirchenerbe ist ein 
kulturelles Faktum, das die Kirche in vorderster Linie einbe-
zieht. Sie hat sich stets als erfahren „in allem, was den Men-
schen betrifft“38 verstanden, zu allen Zeiten die Entfaltung der 
freien Künste gefördert und sich für den Schutz dessen einge-
setzt, was zur Erfüllung des Evangelisierungsauftrags geschaf-
fen worden ist. Denn „wenn die Kirche die Kunst ruft, um ihr 
bei ihrer eigenen Sendung zur Seite zu stehen, so geschieht dies 
nicht nur aus Gründen der Ästhetik, sondern um der ‚Logik‘ der 
Offenbarung und der Menschwerdung willen“39. 

In diesem Zusammenhang stellt sich der Inventarkatalog als In-
strument der Wahrung und Werterschließung der Kulturgüter 
der Kirche dar. Die wissenschaftliche Umsetzung und die an-
schließende Verwertung der Forschungsergebnisse gelten als 
ergänzende Elemente des Inventarkatalogs. Aus der logischen 
Anordnung des gesammelten Materials entspringt somit die kri-

                                                                                                         
et de Sciences Religieuses, Institut Catholique de Paris, Frankreich); 
Curso de Mestrado em Patrimonologia Sacra (Universidade Católica 
Portuguesa, Porto, Portugal); Curso de diplomado en Bienes Culturales 
de la Iglesia (Universidad Iberoamericana, Mexikostadt, Mexiko); Corsi 
di Formazione alla Conservazione e Promozione del Patrimonio Cultu-
rale Ecclesiastico (Paul VI Institute for the Arts, Washington, U.S.A.); 
New Jersey Catholic Historical Records Commission (Seton Hall Uni-
versity, New Jersey, U.S.A.). An anderen akademischen Einrichtungen: 
Master de Restauración y Rehabilitación del Patrimonio (Universidad de 
Alcalá, Spanien); Cátedra de Arte Sacro (Universidad de Monterrey, 
Mexiko). 

38 PAUL VI., Enzyklika Populorum progressio, Nr. 13: „Christi Ecclesia, 
iam rerum humanarum peritissima“, in: AAS 59 (1967), S. 263. 

39 JOHANNES PAUL II., Ansprache Die Bedeutung des künstlerischen Erbes 
in der Glaubensäußerung und im Dialog mit der Menschheit, 12. Okto-
ber 1995, in: L’Osservatore Romano, 13.10.1995, S. 5. 
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tische Auslegung der Daten, die Einbettung der Güter in ihr 
Umfeld und die Wahrung ihrer religiösen und kulturellen 
Zweckbestimmung. 

Die Auffassung vom Vorgang der Informationsbeschaffung und 
-sammlung als bloße numerische Bestandsaufnahme des Kul-
turerbes, höchstens zum Zweck seines Rechtsschutzes, darf man 
also wohl als überholt ansehen. Die gegenwärtigen Anforde-
rungen verlangen hingegen Erkenntnisse, die die wissenschaft-
liche Zuverlässigkeit sicherstellen, die kontinuierliche Aktuali-
sierung und vor allem die kulturelle und kirchliche Werter-
schließung der gesammelten Daten gewährleisten. 

Die Inventarisierung und Katalogisierung ist folglich als ein 
Gesamtvorgang zu verstehen, ausgerichtet auf die Ordnung und 
Gestaltung der Kenntnisse und mit der Zielsetzung, der Siche-
rung, Verwaltung und Werterschließung der Kulturgüter auf der 
Basis von Methoden zu dienen, die EDV-Lösungen und die 
Verknüpfung mit anderen Systemen nicht ausschließen. Die 
Vorstellung von einem Archiv als biederem Verwahrort rasch 
zersetzbarer und schwer zugänglicher Karteikarten wird ersetzt 
durch das Bild eines dynamischen Archivs, das intern durch 
festgelegte Felder verbunden ist und gleichzeitig einen Verbund 
mit den zahllosen, im kirchlichen in- und ausländischen Bereich 
verstreuten Archiven herstellen kann. 

Auf diesem Sektor der Inventarisierung und Katalogisierung ist 
die Kirche zu einem Erneuerungsschub aufgefordert, um das 
eigene Erbe zu schützen, den Zugang zu den eigenen Daten zu 
regeln und den darin gesammelten Beständen einen spirituellen 
Wert zu verleihen. In dem Augenblick nämlich, wo die Kultur-
güter religiösen Inhalts auch unter andere Zuständigkeiten gera-
ten, kann sich das Engagement der Inventarisierung und Katalo-
gisierung nicht mehr allein auf die kirchlichen Verantwortlich-
keiten reduzieren, sondern müßte, wenn es die Umstände zulas-
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sen, trachten, auch die zivilen Behörden und Privatpersonen 
einzubeziehen. 

Mit Hilfe einer effizienten Instandsetzung der eigenen Inventar-
kataloge verschafft sich die Kirche Eintritt in die Welt der 
„Globalisierung“, indem sie den urkundlichen Informationen 
ihres Zuständigkeitsbereiches eine kirchliche Bedeutung ver-
leiht und durch das Zugänglichmachen des gewaltigen Erbes, 
das sie überall, wo sie in ihrem Evangelisierungsdienst präsent 
ist, geschaffen hat und weiterhin schafft, ihre Universalität un-
ter Beweis stellt. Dies alles, weil mit der EDV-gestützten Inven-
tarisierung und Katalogisierung dem Wunsch Johannes Pauls II. 
nachgekommen werden kann: „Von den Ausgrabungsstätten bis 
hin zu den modernsten Werken christlicher Kunst muß der 
Mensch unserer Tage in allem die Geschichte der Kirche nach-
lesen können, damit er die geheimnisvolle Faszination des 
Heilsplanes Gottes erkennen kann“40. 

Diese Arbeit, die alle Teilkirchen früherer oder jüngster Evan-
gelisierung angeht, wird sicherlich wegen des Problems fehlen-
der Mittel behindert; das gilt besonders für die Entwicklungs-
länder, wo die Überwindung der Armut die vordringlichste 
Aufgabe der christlichen Gemeinschaft darstellt. Um aber den 
Fortschritt anzukurbeln, ist es auch wichtig, das Bewußtsein der 
eigenen Kultur zu schaffen. Denn „die Kirche als Lehrmeisterin 
des Lebens kann sich nicht dem Auftrag entziehen, dem zeitge-
nössischen Menschen zu helfen, sein religiöses Erstaunen wie-
derzufinden angesichts des Zaubers der Schönheit und Weis-
heit, der aus den Hinterlassenschaften der Geschichte strömt“41. 

                                                 
40 JOHANNES PAUL II., Botschaft Die Kulturgüter der Kirche im Dienst der 

Seelsorge, 25. September 1997, in: L’Osservatore Romano, 28.09.1997, 
S. 7. 

41 Ebd. 
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Aus diesem Grund wird die, und sei es noch so spärliche, 
Kenntnis des historisch-künstlerischen Erbes zu einem nicht 
gleichgültigen Fortschrittsfaktor. Hier wird es Aufgabe der Kir-
chenvertreter sein, die nationale und internationale Solidarität 
anzumahnen; die Kirchen der wohlhabenderen Länder sollten 
sich gedrängt sehen, Initiativen zum Schutz der Kulturen von 
Minderheiten und von Völkern zu fördern, die sich in erhebli-
chen wirtschaftlichen Schwierigkeiten befinden. 

Während ich Ihnen meine besten Wünsche für Ihren pastoralen 
Auftrag übermittle, der das Werk der Evangelisierung zutiefst 
mit der Förderung des Menschen verbindet, darf ich diesen An-
laß benutzen, um Ihnen meinen hochachtungsvollen Gruß zu 
entbieten, und verbleibe 

Euer hochwürdigster Eminenz (Exzellenz) im Herrn ergebenster 
 

+ Francesco Marchisano Carlo Chenis, SDB 
 Präsident Sekretär 
 

Vatikanstadt, den 8. Dezember 1999 
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Inventarisation als kirchliche Aufgabe 

Ständiger Rat der Deutschen Bischofskonferenz 
26.8.1991 

„Die Kirche hat den Dienst der Künste immer als besonders ed-
len betrachtet und unablässig danach gestrebt, daß die für den 
Gottesdienst bestimmten Gegenstände als Zeichen und Symbole 
der übernatürlichen Welt würdig, geziemend und schön seien. 
Sie hat im Laufe der Jahrhunderte ihren eigenen Kunstschatz 
mit großer Sorgfalt bewahrt. Deshalb muß auch in der gegen-
wärtigen Zeit den Geistlichen Hirten die Sorge um die sakralen 
Gebäude und Gegenstände am Herzen liegen.“ 
(Kongregation für den Klerus, Rundschreiben an die Vorsitzen-
den der Bischofskonferenzen über die Sorge für den geschicht-
lich-künstlerischen Besitz der Kirche vom 11. April 1971) 

Die Kirche bewahrt weltweit einen unermeßlichen Kunstbestand 
von bleibendem geschichtlichem und künstlerischem Wert. Die-
ser Schatz gehört zum Kulturgut der ganzen Menschheit; in ihm 
spiegelt sich zugleich die Geschichte Gottes mit den Gläubigen; 
ihn zu bewahren und zu pflegen, stellt eine wichtige Aufgabe der 
Kirche dar. 

Die Fülle der kirchlichen Kunstschätze macht es heute notwen-
diger denn je, der Inventarisierung, die einen Überblick über 
den tatsächlichen Bestand des historischen und künstlerischen 
Erbes der Kirche vermittelt, besondere Aufmerksamkeit und 
entsprechende Maßnahmen zu widmen. 

Ziele der Inventarisierung 

Die Ziele der kirchlichen Inventarisierung lassen sich in drei 
Perspektiven zusammenfassen: 
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- Die Inventarisierung dient der Feststellung des Eigentums. 
Deshalb ist insbesondere darauf zu achten, daß sämtliche 
Objekte erfaßt werden. Durch die genaue Beschreibung der 
einzelnen Kunstgüter kann im Falle eines Diebstahls der Ei-
gentumsnachweis geführt werden. In den letzten Jahren neh-
men diese Delikte überhand. 

- Die Inventare sind zugleich eine Grundlage für die Erhal-
tung des künstlerischen Erbes der Kirche. In den Listen 
wird der Zustand der einzelnen Güter genau dokumentiert. 
Dadurch läßt sich ein Überblick über die Anzahl der Objekte 
gewinnen, die denkmalpflegerisch behandelt oder restauriert 
werden müssen. Zugleich wird die Feststellung von Prioritä-
ten für die notwendigen Erhaltungs- und Instandsetzungsar-
beiten möglich. 

- Die Erfassung aller Bauten und beweglichen Kunstgüter gibt 
außerdem eine wichtige Hilfestellung für ihre wissenschaft-
liche Erschließung. Die Inventare enthalten vielfältige Da-
ten über die einzelnen Objekte, die der Forschung zur Verfü-
gung gestellt werden. Das umfängliche Informationsmaterial 
ist wissenschaftlich mannigfaltig nutzbar. Als sichtbare 
Zeugnisse für die Frömmigkeit und den Gottesdienst vergan-
gener Zeiten führen die kirchlichen Kunstgüter die Grundla-
gen und die Traditionen, aus denen die Formen des heutigen 
Kultes erwachsen sind, eindringlich vor Augen. Ihre liturgi-
sche Nutzung ist noch heute sinnvoll. Der verständnisvolle, 
umsichtige und sparsame Gebrauch der alten Werke trägt in 
erheblichem Maß zur Wertschätzung und damit zur Bewah-
rung weiterer kirchlicher Kunstgüter bei. 
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Staatliche Inventare 

Für zahlreiche Gebiete der Bundesrepublik Deutschland liegen 
staatliche Inventare vor. In den einzelnen Bundesländern erstel-
len die staatlichen Ämter für Denkmalpflege umfangreiche Auf-
stellungen, die – meist nach Städten, Kommunen und Landkrei-
sen geordnet – publiziert werden. Die wissenschaftlichen Ver-
fasser dieser Inventare haben die Aufgabe, alle bemerkenswer-
ten Bauten und beweglichen Gegenstände bestimmten Katego-
rien (wie etwa Wohnbauten, Industriebauten, Büro- und Ge-
schäftshäuser, Verkehrsbauten oder Wasserbauten u. a. m.) zu-
zuordnen. Eine dieser Sparten bilden auch die Kirchen(bauten), 
die somit als städtebauliche und künstlerische Objekte erkannt 
und entsprechend ihrer Bedeutung mit einem Teil ihrer Innen-
ausstattung vorgestellt werden. 

Aufgrund des übergeordneten Standpunktes ist es für den staat-
lichen Inventarisator selbstverständlich, daß er keine der Spar-
ten bevorzugen darf. Er kann nur in Auswahl aus der Fülle 
schöpfen, muß damit aber auch entscheiden, was entfällt bzw. 
unberücksichtigt bleibt. Seine Aufgabe und sein Auftrag ist 
nicht die Erfassung sämtlicher Kunstgüter. Viele Objekte, so 
auch ein großer Teil sakraler Bauten und Gegenstände aus 
kirchlichem Besitz, finden deshalb keinen Eingang in die staat-
lichen Listen und sind somit nicht verzeichnet. 

Ein größerer Teil der staatlichen Inventare spiegelt noch den 
Stand der ersten Jahrhunderthälfte wider. Mit ihrer Erneuerung 
ist z. T. begonnen worden. Eine umfassende Fortschreibung ist 
aber erst in einigen Dezennien zu erwarten, wenn die zur Zeit 
noch vorhandenen Lücken auf der „Landkarte“ der staatlichen 
Inventare geschlossen sind. Kirchliche Bauten, Vasa sacra oder 
Textilien neueren Datums können in diesen alten Listen selbst-
verständlich noch nicht enthalten sein. 
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Inventarisierung – eine diözesane Aufgabe 

Vor diesem Hintergrund ist die Notwendigkeit offenkundig, in 
kirchlicher Verantwortung eigene Inventare zu erstellen und das 
kirchliche Kunst- und Kulturgut umfassend und sachgerecht zu 
erfassen. Damit verbindet sich zugleich die Frage, bei wem die 
Zuständigkeit für eine solche Aufgabe liegt und wie die erfor-
derliche fachliche Kompetenz sowie die notwendigen personel-
len und sachlichen Voraussetzungen hierfür sichergestellt wer-
den können. 

Es liegt auf der Hand, daß die einzelne Pfarrei heute mit der 
Inventarisierung ihrer Bestände überfordert wäre. Der Ortspfar-
rer oder ein vom ihm Beauftragter, etwa pensionierter Lehrer, 
der diese Aufgabe in früheren Zeiten gelegentlich wahrgenom-
men hat, ist nicht imstande, ein Inventar zu erstellen, das den 
modernen Anforderungen entspricht. Ihm fehlen sowohl die 
fachlichen Kenntnisse als auch die Arbeitsmittel. Mit einer 
amateurhaften Wahrnehmung der Inventarisierung aber wäre 
deren Sinn gänzlich in Frage gestellt. 

Die Verantwortung für die Erstellung der kirchlichen Inventare 
muß deshalb von seiten der Diözese wahrgenommen werden. 
Dies ist auch die Auffassung der Kongregation für den Klerus, 
die schon im Jahr 1971 in ihrem Rundschreiben an die Vorsitzen-
den der Bischofskonferenzen „Über die Sorge für den geschicht-
lich-künstlerischen Besitz der Kirche“, den Ortsbischöfen emp-
fohlen hat, über die kirchlichen Kunstschätze ihrer Diözesen zu 
wachen und für ihre Erhaltung und Bewahrung Sorge zu tragen. 

Stand der kirchlichen Inventarisierung 

Im Bereich der Deutschen Bischofskonferenz ist der Stand der 
Inventarisierung sehr unterschiedlich, insgesamt aber bei wei-



 
 

75 

tem noch nicht ausreichend. In einzelnen Diözesen (wie etwa 
dem Bistum Limburg, dem Erzbistum München und Freising 
oder dem Bistum Münster) ist die Inventarisierung der kirchli-
chen Kunstgüter sehr weit gediehen, eine Erfassung des Ge-
samtbestandes dieser Diözesen ist in einem überschaubaren 
Zeitraum zu erwarten. In manchen anderen Bistümern wird da-
gegen mit der Inventarisierung gerade erst begonnen. Eine in-
tensive Fortentwicklung dieser Arbeiten stellt im Hinblick auf 
die zuvor genannten Ziele der Inventarisierung ein dringendes 
Desiderat dar. 

Ein besonders akuter Handlungsbedarf besteht in den ostdeut-
schen Bistümern bzw. Jurisdiktionsbezirken, da dort aufgrund 
der Entwicklung der letzten 45 Jahre eine Zusammenstellung 
der kircheneigenen Besitztümer nicht ratsam war. In den letzten 
Monaten lassen Meldungen über Diebstähle kirchlicher Güter 
immer mehr aufschrecken. Durch eine schnelle Inventarisierung 
müßten zunächst das Eigentum gesichtet und brauchbare Unter-
lagen erstellt werden, die im Falle eines Deliktes die Wahrung 
des Rechtsanspruches auf die kirchlichen Besitztümer gewähr-
leisten. Zur Erhaltung und Sicherung und für die geregelte Ver-
waltung des kirchlichen Kunsterbes ist es notwendig, möglichst 
rasch einen Überblick zu gewinnen. 

Umfang, Inhalt, Zeitraum und Maßstäbe der 
Inventarisation 

Angesichts der Fülle der kirchlichen Kunstgüter macht die Fra-
ge nach dem Umfang der Inventarisierung sorgfältige Überle-
gungen erforderlich. Die umfangreichste und arbeitsaufwendig-
ste Lösung besteht darin, sämtliche Bauten und beweglichen 
Kunstwerke in einer Diözese zu erfassen und mit den Methoden 
der wissenschaftlichen Inventarisation (verbal, metrisch, photo-
graphisch) genau zu dokumentieren. Wo dies kurzfristig nicht 
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möglich ist, sollte wenigstens ein kurz gehaltenes Verzeichnis 
erstellt werden, das einen Überblick über die kirchlichen Kunst-
schätze gibt. Damit wäre eine Grundlage für weitere Arbeiten 
gelegt und eine Ergänzung zu einem späteren Zeitpunkt mög-
lich. 

Im Hinblick auf den Inhalt der kirchlichen Inventare läßt sich 
folgendes feststellen: Sie verzeichnen die Kirchengebäude, die 
mit dem Bau fest verbundenen bzw. in den Bauten ständig auf-
gestellten beweglichen Kunstgüter und sämtlichen beweglichen 
Kunstbesitz, der an anderen Orten (z. B. in Pfarrhäusern, im 
Bischofshaus, in den Domkurien oder in anderen kircheneige-
nen Gebäuden – dazu zählen auch Kindergärten, Schulen und 
Stiftungen) aufbewahrt wird. Die Erfassung der Güter in den 
Sakristeien, Abstellräumen, Pfarrhöfen und Dachböden des 
kirchlichen Bereichs ist nicht zu vernachlässigen und bringt 
nicht selten beachtliche Ergebnisse. Hier lagern oft verborgene 
Schätze, die durch die Inventarisierungsanstrengung erneut in 
das Bewußtsein der Gläubigen gerückt werden. 

Auch über den von der Inventarisierung erfaßten Zeitraum 
muß eine Klärung und Entscheidung herbeigeführt werden. Die 
umfassendste und am meisten zu empfehlende Lösung stellt 
auch hier der Verzicht auf eine Eingrenzung dar. Um ohne 
Schwierigkeiten eine Fortschreibung möglich zu machen, ist es 
nicht zweckdienlich, nur die kirchlichen Kunstgüter zu ver-
zeichnen, die innerhalb bzw. bis zu einer bestimmten Zeitgren-
ze geschaffen wurden. 

Ebenso wenig ratsam erscheint die Erfassung der einzelnen 
Kunstgüter nach einem ggf. näher zu bestimmenden Qualitäts-
maßstab, da die ästhetischen Beurteilungskriterien, wie die Ge-
schichte lehrt, einem Wandel unterliegen und auch die Einheit-
lichkeit der Einstufung vor Ort kaum gewährleistet werden 
kann. Überdies fänden nicht wenige Gegenstände, die im Rah-
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men der liturgisch-praktischen Nutzung der Gemeinde einen 
hohen Stellenwert haben, möglicherweise keinen Eingang in die 
Inventarlisten. Lediglich rein maschinell hergestelltes Ge-
brauchsgut, das über den Handel bezogen werden kann, kann 
von vornherein unberücksichtigt bleiben. 

Kirchliche Kunstgüter von nicht-kirchlichen 
Eigentümern 

Kirchliche Inventare erfassen prinzipiell nur Kunstgüter, die 
sich in kirchlichem Eigentum (Diözese, Pfarreien, sonstige 
kirchliche Einrichtungen bzw. Rechtssubjekte) befinden. Die 
Eigentumsverhältnisse sind manchmal sehr schwierig. Feste 
und bewegliche kirchliche Schätze, die sich im staatlichen, 
städtischen oder privaten Eigentum befinden, fallen grund-
sätzlich nicht in den Bereich der kirchlichen Inventarisierung. 
Es kann jedoch lokale oder regionale Überschneidungen und 
besondere Absprachen geben, die auch eine Einbeziehung 
nicht-kirchlichen Eigentums sinnvoll machen. In jedem Fall 
setzt dies eindeutige Vereinbarungen mit dem jeweiligen Eigen-
tümer voraus. Die Angebote der Zusammenarbeit dienen beiden 
Seiten. Insbesondere können so auch vergleichbare Erhebungs-
ergebnisse erzielt werden. Viele Orden oder Ordensgemein-
schaften haben nicht die Möglichkeit, eigene Fachleute mit der 
Inventarisierung ihrer Kunstgüter zu beauftragen. Ihnen sollte 
von seiten der Diözesen Hilfe angeboten werden. Dadurch ist 
eine einheitliche Erfassung aller kirchlichen Kunstgüter mög-
lich. Ordensgemeinschaften, die eigene Inventarisierungsfach-
leute in ihren Diensten haben, sollten mit den diözesanen Ex-
perten Kontakt pflegen, um die Einhaltung der erforderlichen 
Mindestanforderungen und eine gemeinsame Grundstruktur der 
kirchlichen Inventarisierung sicherzustellen. 
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Die Pflege der Verbindungen zu den staatlichen Inventarisato-
ren ist ebenso unabdingbar. Das Gespräch mit ihnen ist unerläß-
lich, um eine Kompatibilität bei der flächendeckenden Erfas-
sung sämtlicher kirchlicher Kunstgüter zu erhalten. 

Inventarisatoren 

Eine wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Inventarisie-
rung kann nur von ausgebildeten Fachkräften durchgeführt wer-
den. Da in erster Linie Kunstgegenstände aus den verschiede-
nen Epochen zu erfassen sind, bringen hierfür Kunsthistoriker 
die besten Voraussetzungen mit. Dabei liegt es nahe, vorzugs-
weise solche Personen auszuwählen, die sich im Lauf ihres Stu-
diums schon auf Themenbereiche aus der Entwicklungsge-
schichte der christlichen Kunst spezialisiert haben. Um sie für 
die Aufgaben der kirchlichen Inventarisierung vorzubereiten, ist 
es unverzichtbar, ihnen darüber hinaus auch theologie- und li-
turgiegeschichtliche Kenntnisse zu vermitteln, da diese Zusam-
menhänge heute im universitären Studium meist vernachlässigt 
werden. Für ergänzende Fortbildungsmaßnahmen dieser Art 
fehlt es bisher jedoch an geeigneten Angeboten, so daß die Ini-
tiative weithin individuellen Bemühungen überlassen bleibt. 

Die Erfahrung zeigt, daß für eine sachgerechte Inventarisierung 
die hauptamtliche Anstellung einer Mindestzahl von Fachkräf-
ten – ggf. in einem befristeten Arbeitsverhältnis – unerläßlich 
ist. Ihr Aufgabenbereich ist so vielfältig und umfangreich, daß 
er nicht neben anderen Verpflichtungen zusätzlich bewältigt 
werden kann. Insbesondere ist es unrealistisch, einen Abschluß 
in überschaubarer Zeit zu erwarten, ohne die erforderliche Per-
sonalkapazität sicherzustellen. Wie man in den Diözesen sieht, 
deren Inventare schon weit fortgeschritten sind, kann eine Grup-
pe von zwei bis fünf Personen je nach der Größe des Bistums 
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und nach der Breite des Inventarisierungsansatzes diese Arbeit 
in einer überschaubaren Zahl von Jahren leisten. 

Methoden der Inventarisierung 

Zur Erfassung der Kunstgüter gibt es verschiedene Methoden: 
Die Grundlage bildet eine verbale, metrische und photographi-
sche Erhebung. Die verbale Erfassung der Gegenstände verbin-
det eine detaillierte Werkbeschreibung mit einer kunsthistori-
schen Einordnung. Die Daten der metrischen Erfassung vervoll-
ständigen die genaue Bestimmung. Durch die photographische 
Abbildung wird die Information visuell ergänzt und unverwech-
selbar, so daß im gegebenen Fall die Identität festgestellt und 
der Nachweis des Eigentums angetreten werden kann. 

Die Ordnung der bei der Inventarisierung erhobenen Informati-
onen kann in unterschiedlichen Systemen erfolgen. Es ist üb-
lich, das Inventar als eine Zusammenstellung von Einzelobjek-
ten auf Karteikarten bzw. in kategorisierten Listen zu führen, 
wobei zunehmend die Unterstützung der Datenverarbeitung 
genutzt wird. 

Eine andere Konzeption liegt der Erfassung und Darstellung der 
Gegenstände im Rahmen des jeweiligen örtlichen Zusammen-
hangs zugrunde. Dieser Ansatz betont das Ensemble der Kunst-
gegenstände und macht deutlich, wie und in welchem Verhältnis 
das Einzelstück zu seinem Kontext zu sehen und zu bewerten ist. 
Im Erzbistum München und Freising bildet dieses Prinzip die 
Grundlage für eine umfassende „Kunsttopographie“ der gesam-
ten Diözese. In dieser Inventarkonzeption werden alle Kunstge-
genstände in ihrem örtlichen Sinnzusammenhang präsentiert. 
Dadurch wird der Idee, daß die Inventarisierungslisten keine Ka-
taloge ortloser Gegenstände, sondern Beschreibungen heiliger 
Orte und ihres Zubehörs sind, besonderer Ausdruck verliehen. 
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Die Entscheidung darüber, welche Konzeption für die Inventa-
risierung gewählt wird, liegt in der diözesanen Verantwortung. 
Um eine einheitliche Struktur des jeweiligen Diözesan-Inven-
tars sicherzustellen, sind auf jeden Fall gemeinsame Richtlinien 
erforderlich. Darüber hinaus sollte auch die Möglichkeit einer 
bundesweiten Kompatibilität der kirchlichen Inventare mitbe-
dacht werden. Die hierfür notwendigen überdiözesanen Abstim-
mungen können von den diözesanen Fachleuten unschwer erar-
beitet werden. Bei der Erfassung der Daten zu den einzelnen 
Objekten oder Ensembles leistet heute – neben der gleichwohl 
sinnvollen Sammlung auf Karteikarten oder in Ordnern – die 
Nutzung der EDV wertvolle Dienste. 

Da mehrere gute Programme auf dem Markt angeboten werden, 
ist man der arbeitsaufwendigen und teueren Aufgabe enthoben, 
auf diözesaner Ebene ein brauchbares System zu erstellen oder 
erstellen zu lassen. Die vorliegenden Programme sind von ihrer 
Anlage her so offen gestaltet, daß den meisten Wünschen bei 
der Einrichtung entsprochen werden kann. Zugleich wird eine 
Übertragbarkeit und Vergleichbarkeit der Daten möglich, so 
daß auf einer gemeinsamen Grundlage alle Angaben ausge-
tauscht werden können. 

Die vielfältigen Hilfen der EDV sollten im Gebrauch genutzt 
werden. Neben einer Erleichterung bei der Ordnung der Infor-
mationen bietet der Computer die Möglichkeit, alle Stichworte 
einfach abzurufen, Vergleiche mit sämtlichen bisher gesammel-
ten Informationen anzustellen, sowie Überprüfungen oder 
Rückversicherungen sofort und problemlos durchzuführen. Er-
fahrungen zeigen, daß eine Sammlung der Daten vor Ort mit ei-
nem transportablen Gerät (Laptop) durchaus sinnvoll ist. Es 
bleibt aber auch möglich, die erhobenen Angaben über die Ob-
jekte erst im Büro nach einer Überprüfung und Neustrukturie-
rung in den Computer einzugeben. In beiden Fällen sind die 
Bearbeiter gehalten, ihre Ergebnisse so niederzulegen, daß sie 
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im Rahmen der vorgegebenen Richtlinien verständlich und wei-
ter verwertbar bleiben. 

Kontrolle und Fortschreibung der Inventare 

Weitere Aufgaben, die nach der Erstellung eines Inventars auf-
treten, sind die Kontrolle und die Fortschreibung. Eine fortlau-
fende Ergänzung eines bestehenden Inventars ist dringend ge-
boten. Jede Restaurierung, Umstellung oder Neuanschaffung im 
Bereich einer Pfarrei gilt es festzuhalten und in das vorliegende 
Inventar einzutragen. Die diözesane Einführung einer Melde-
pflicht für Neuerwerbungen durch die Pfarrgemeinden, Kir-
chenstiftungen etc. würde dieses Anliegen sehr erleichtern. 

In der Praxis erweist sich die Kontrolle der Inventare als 
schwierig. In jedem Fall muß bei einem Pfarrstellenwechsel der 
tatsächliche Bestand des kirchlichen Kunstgutes überprüft wer-
den. Anzuraten ist die Aufnahme der Inventarkontrolle in die 
Visitationsliste. So könnten die in regelmäßigen Abständen 
stattfindenden bischöflichen Visitationen den Anstoß zur immer 
wiederkehrenden Prüfung der Inventare geben. Es wäre bei-
spielsweise möglich, daß Fachinspekteure der diözesanen 
Dienststellen als Vorbereitung einer Visitation die Inventarliste 
einer genauen Prüfung unterziehen. Im Rahmen der Visitation 
könnte etwa durch die Vorlegung und Abzeichnung im Inventa-
risationsbuch die Kontrolle bestätigt werden. Eine weitere Mög-
lichkeit der Überprüfung der Inventare bietet sich im Rahmen 
der Revision der Pfarrfinanzen an. Dadurch würde eine ständi-
ge, jährliche Kontrolle der Inventare gewährleistet. 

Nutzung der Inventare 

Sofern die kirchlichen Inventare nicht publiziert sind, müssen 
mindestens zwei Exemplare des örtlichen Inventars (z. B. einer 
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Pfarrei) erstellt werden: Eines, das vor Ort bleibt, und ein zwei-
tes, das an der zuständigen diözesanen Stelle verwahrt wird. 
Zunächst sind diese Inventare für den internen Gebrauch be-
stimmt. Eine öffentliche Nutzung, etwa durch Einfügung in den 
Präsenzbestand der Diözesanbibliothek, wäre zu erwägen. Zu-
mindest für Wissenschaftler sollte die Zugänglichkeit gewahrt 
bleiben. Nicht zuletzt daraus resultiert dann aber auch, daß die 
Inventare benutzerfreundlich gestaltet werden müssen. 

Die Frage, ob die kirchlichen Inventare publiziert werden sol-
len, ist noch nicht ausdiskutiert. Der Staat veröffentlicht die in 
seinem Auftrag erstellten Inventare und macht sie damit der 
breiten wissenschaftlichen Nutzung und der Öffentlichkeit zu-
gänglich. Ob die vorgelegten Inventare die Zahl der Raubdelik-
te erhöhen, wird derzeit kontrovers diskutiert und ist nicht ab-
schließend geklärt. Sicher ist, daß die Publikation einen erhebli-
chen finanziellen Aufwand voraussetzt. Dem stehen aber die 
positiven Auswirkungen einer Veröffentlichung gegenüber, die 
in die Überlegung einbezogen werden müssen. Zum einen darf 
eine stärkere Identifikation der Gläubigen mit den Kunstwerken 
erwartet werden, die Zeugnisse ihrer Frömmigkeitsgeschichte 
und der Gegenwart ihres Glaubens sind; Erfahrungen in den 
Pfarreien, die schon inventarisiert worden sind, geben davon 
eindrücklich Zeugnis. Ebenso sind positive Auswirkungen auf 
die Sorgfalt im Umgang mit den kirchlichen Kunstgütern ab-
sehbar. Nicht zuletzt würde dokumentiert, welchen gewaltigen 
Beitrag die Kirche zur Wahrung und Pflege der europäischen 
Kunst- und Kulturtradition leistet. 

Schlußempfehlungen 

Die Notwendigkeit der Erstellung kirchlicher Inventare ist 
durch die vorgestellte Situation dringend angezeigt. Als Ver-
zeichnisse des Eigentums der Kirchenstiftungen und der Diöze-
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sen bieten sie die Grundlage für die Wahrung des Eigentums 
und die Erfassung des Erhaltungszustandes der kirchlichen 
Kunstschätze. Sie stellen für die wissenschaftliche Erschließung 
reichhaltiges Material zur Verfügung und können den Gläubi-
gen ein lebendiges Bewußtsein und neue Zugänge zu den künst-
lerischen Ausdrucksformen des Glaubens eröffnen. 

Nach einhelliger Meinung der Fachleute sind fünf Grundanfor-
derungen für die Erstellung kirchlicher Inventare unabdingbar: 

1. Die Inventarisation der kirchlichen Kunstgüter gehört in die 
Verantwortung der Diözese und kann sachgerecht nur auf 
diözesaner Ebene geleistet werden. Dabei ist durch eindeu-
tige Richtlinien die Einheitlichkeit der Bestandsaufnahme 
und Dokumentation sicherzustellen. 

2. Für die Erstellung der Inventare sind hauptamtliche Fach-
leute (bevorzugt Kunsthistoriker) notwendig. 

3. Die Erfassung der Kunstgüter sollte durch eine verbale, 
metrische und photographische Erhebung erfolgen. Eine 
Kompatibilität der diözesanen Inventare wäre nützlich. Alle 
gesammelten Daten müssen sicher aufbewahrt und unter 
Berücksichtigung der Archivbeständigkeit gespeichert wer-
den. Die Frage der Publikation der kirchlichen Inventare 
sollte ernsthaft geprüft werden. 

4. Im Interesse von Sicherung und Erhaltung des kirchlichen 
Kunstgutes ist ein möglichst rascher und vollständiger 
Überblick über das Kunsterbe anzustreben. 

5. Die bereits erarbeiteten kirchlichen Inventare bedürfen einer 
ständigen Überprüfung und Fortschreibung. 
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Zukunftsaufgaben der kirchlichen Kultur- 
güter 

1-Inventarisation 

Ergänzende Empfehlungen zum Beschluss des 
Ständigen Rates „Inventarisation von Denkmä-
lern und Kunstgütern als kirchliche Aufgabe“ 
vom 26.08.1991 

Ständiger Rat der Deutschen Bischofskonferenz 
28. August 2006 

1. Beweggründe der „Ergänzenden Empfehlungen“ 

Derzeit widerfährt vielen kirchlichen Kulturgütern eine zu-
nehmende Zerstreuung und Verwahrlosung. Damit droht 
auch ein Stück Identitätsverlust, handelt es sich doch nicht 
nur um Vermögenswerte, sondern auch um „heiliges Gerät“, 
um künstlerische Bezeugungen des liturgischen Heilsge-
schehens und des Glaubens der Kirche. 

Der Codex Iuris Canonici von 1983 schreibt kirchlichen 
Rechtspersonen, die Sachvermögen zu verwalten haben, die 

                                                 
1 Der Begriff „Kulturgüter“ ist im vorliegenden Dokument nur auf kirch-

liches Kunstgut beschränkt. Archivalien werden nicht behandelt. 
 Beide Termini – „Kulturgüter“ (lat. bona culturalia, ital. beni culturali) 

und Kunstgut – besitzen eine begriffliche Unschärfe, die nicht auflösbar 
ist: Kirchlicherseits wird „Kunstgut“ auch auf Liturgica bezogen, ob-
gleich letztere als Kultgegenstände über den Kunstaspekt hinausreichen. 
Der Begriff „Kulturgüter“ wird in den Dokumenten des Heiligen Stuhls 
einmal für Kunstgut ohne Archivalien, ein andermal auch für Archivali-
en verwendet. Daher ist es erforderlich, den terminologischen Bezug 
stets aus dem jeweiligen Kontext zu erschließen. 
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Inventarisation der kirchlichen Immobilien und beweglichen 
Kulturgüter verbindlich vor (CIC can. 1283). 

Zusätzlich empfiehlt der Ständige Rat der Deutschen Bi-
schofskonferenz den Diözesen eine zentrale kunsthistori-
sche Kulturgüter-Inventarisation: Am 26.08.1991 nahm der 
Ständige Rat ein im Auftrag der Kommission für Wissen-
schaft und Kultur erstelltes Arbeitspapier „Inventarisation 
von Denkmälern und Kunstgütern als kirchliche Aufgabe“ 
zustimmend zur Kenntnis. Darin wird die Erfassung der Or-
namenta ecclesiae2 durch hauptamtliche Experten in diöze-
saner Verantwortung auf überpfarrlicher Ebene gefordert. 
Der Ständige Rat rät den Diözesen, dieses Konzept umzu-
setzen und hierfür die notwendigen personellen Vorausset-
zungen sicherzustellen (Prot. Nr. 23). Der Heilige Stuhl un-
terstützt dieses Anliegen ausdrücklich.3 

Die nunmehr vorgelegten Empfehlungen greifen akute Pro-
bleme auf, die in dem Beschluss von 1991 noch nicht auf-
scheinen. 

 

                                                 
2 Unter „Ornamenta ecclesiae“ versteht man das Zubehör eines Kirchen-

gebäudes als selbstständige bewegliche Sachen, die in einem Funktions-
zusammenhang mit der Immobilie stehen und zusammen mit dieser eine 
Einheit von Denkmalwert bilden. Diese Einheit kann aus formalen, 
funktionalen oder historischen Gründen gegeben sein. Zu den „Orna-
menta ecclesiae“ sind demnach alle Gegenstände einer Kirche zu zäh-
len, die zum Gottesdienst benötigt werden oder die zum Schmuck des 
Gebäudes dienen, unabhängig davon, ob sie wandfest oder beweglich 
sind, ob ständig im Kirchengebäude oder nur bei Bedarf, ob künstlerisch 
anspruchsvoll oder schlicht, ob materiell wertvoll oder minderwertig. 

3 Vgl. Rundschreiben der Päpstlichen Kommission für die Kulturgüter der 
Kirche „Notwendigkeit und Dringlichkeit der Inventarisierung und Ka-
talogisierung von Kulturgütern der Kirche“ vom 08.12.1999. 
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2. Aktuelle Dringlichkeit der Kulturgüter-Inventarisa-
tion 

a) Inventar-Sicherung bei Umnutzungen von Kirchen 
Etwa 700 katholische Gotteshäuser werden in den näch-
sten zehn Jahren in Deutschland nicht mehr liturgisch 
genutzt werden. Oft werden die betroffenen Gotteshäu-
ser profanen Nachnutzungen zugeführt. Zur einheitli-
chen Regelung dieser Fälle hat die Vollversammlung 
der Deutschen Bischofskonferenz am 24.09.2003 eine 
Arbeitshilfe „Umnutzung von Kirchen – Beurteilungs-
kriterien und Entscheidungshilfen“ verabschiedet (Pro-
tokoll Nr. 16). Fragen der beweglichen Gebäudeausstat-
tung werden darin nicht behandelt und bedürfen mithin 
einer gesonderten Klärung. 

 Bei der Veräußerung von Gotteshäusern an säkulare 
Nachnutzer muss die Innenausstattung größtenteils aus 
dem Gebäude verbracht werden. Häufig wird die Gebäu-
deausstattung provisorisch – nicht selten konservatorisch 
unzureichend – zwischengelagert, mitunter aber auch 
mangels Lagerfläche unkontrolliert und unautorisiert an 
mehrere Personen und Orte zerstreut. Für nicht inventa-
risierte Ausstattungsstücke gibt es meist keinen Sach-
walter, der ihre professionelle Sicherung organisiert. 

b) Verhinderung von Diebstahl und Hehlerei 
Aufgrund mangelnder Personalressourcen erfahren viele 
Kirchengebäude nicht mehr im bisherigen Maße die 
Fürsorge von Rector ecclesiae, Kirchenpfleger oder eh-
renamtlichen Aufsichtspersonen. Dies erleichtert Dieben 
das Entwenden kirchlicher Kulturgüter. Bei der Zer-
streuung einer Kirchen-Innenausstattung handelt es sich 
freilich nicht nur um ausdrücklichen Diebstahl. Mitunter 
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werden nicht mehr benötigte Ornamenta ecclesiae auch 
vom kirchlichen Vermögensverwalter aufgrund man-
gelnder Sachkenntnis rechtswidrig und unter Wert ver-
kauft; auch die „Händler“ erfüllen nicht immer die fach-
lichen Standards. 

 In beiden Fällen ist zu beobachten, dass das unautori-
siert entwendete Kulturgut zunehmend über Online-
Auktionen im Internet gehehlt wird. Der Hehler kann 
dabei anonym bleiben und einen potentiell unbegrenzten 
Interessentenkreis erreichen. Eine steigende Nachfrage 
gibt es nach liturgischem Gerät. Es bestehen Hinweise 
auf blasphemischen Missbrauch der Gegenstände etwa 
in der okkultistischen oder satanistischen Szene. 

c) Kompatibilität zur staatlichen Denkmalpflege 
 Die staatlichen Denkmalbehörden erfassten bislang zu-

mindest die besonders bedeutenden kirchlichen Kultur-
denkmäler. Wegen der angespannten öffentlichen Haus-
halte können diese Maßnahmen schon seit Mitte der 
1990er Jahre nicht mehr angemessen wahrgenommen 
werden. Die staatliche Denkmalpflege ist deshalb auf ei-
ne enge Zusammenarbeit mit den Kirchen angewiesen. 
Folglich ist es unabdingbar, dass die Kirche eine den 
professionellen Maßstäben der öffentlichen Denkmal-
pflege genügende Inventarisation betreibt. Nur durch 
diese Form der Kompatibilität können die Tätigkeit der 
staatlichen Denkmalpflege und das Interesse der Kirche 
an einer Bestandssicherung ihrer Kulturgüter weiterhin 
in Einklang gehalten werden. 
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3. Konkrete Handlungsempfehlungen 

a) Vermögensinventar und kunsthistorisches Inventar 
müssen parallel geführt werden 

 Die jedem kirchlichen Vermögensverwalter obliegende 
Bestandsaufnahme des Sachvermögens (CIC can. 1283) 
ersetzt keinesfalls das in diözesaner Verantwortlichkeit 
anzulegende Kulturgüter-Inventar, noch ersetzt Letzte-
res das kanonische Bestandsverzeichnis. Folglich sind 
beide Inventare parallel zu führen. Als kanonisch gefor-
derte Bestandsliste genügt eine unsystematisch kursori-
sche Nennung der einzelnen Objekte. Das diözesane 
Kunst- und Kulturgüter-Inventar hingegen soll ein kunst-
historisches und -topographisches Inventar sein, für das 
die in den Empfehlungen des Ständigen Rates von 1991 
aufgeführten Parameter gelten. Kulturgüter-Inventarisa-
tion kann daher weder durch das „Immobilien-Manage-
ment“ von Bauabteilungen und Siedlungswerken noch 
durch den Einsatz von angelernten Hilfskräften ersetzt 
werden, sondern ist ein eigenständiger Kompetenzbe-
reich, der professionelle Experten erfordert. 

b) Kirchen-Umnutzung niemals ohne vorherige Konsul-
tation von Sakralkunst-Experten 

 Jene Diözesen, die eine Kulturgüter-Inventarisation nicht 
flächendeckend leisten können, sollen bei Umnutzungen 
kirchlicher Gebäude zumindest punktuell inventarisie-
ren: In diesen Fällen ist stets ein akademisch ausgebilde-
ter, auf Sakralkunst spezialisierter Kunsthistoriker zu 
konsultieren, der in Verantwortlichkeit der Diözesanver-
waltung steht. Dessen Expertise entscheidet dann, ob ein 
komplettes oder nur ein Teil-Inventar (der besonders be-
deutenden Stücke) erstellt wird. Dies gilt nicht nur für 
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Gotteshäuser, sondern auch für andere kirchliche Lie-
genschaften wie Pfarrhäuser, Krankenhäuser oder Schu-
len, in denen sich (kunst-)historisch relevante Ausstat-
tungsstücke befinden. Eile ist besonders dort geboten, 
wo eine Veräußerung der Immobilie unmittelbar bevor-
steht. Zunächst sind die Objekte in geeigneten Räumen 
anderer kirchlicher Immobilien möglichst in örtlicher 
Nähe zur umzunutzenden Immobilie zu lagern. Die kon-
krete Vorgehensweise ist an den Diözesankonservator 
zu delegieren. Dieser entscheidet dann, ob wertvollere 
Stücke in ein Zentraldepot verbracht werden. Für Orgeln 
und Glocken sind die eigens vom Bischof beauftragten 
Sachverständigen zuständig. 

c) Nicht mehr benötigte Kulturgüter möglichst funkti-
onsgerechten Nachnutzungen zuführen 
Eine wichtige Aufgabe diözesaner Inventarisatoren wird 
künftig sein, die Rectores ecclesiae bei Kirchen-Profa-
nierungen über weitere Verwendungsmöglichkeiten der 
Ausstattungsstücke zu beraten. Sofern nicht ohnehin in 
Personalunion, ist hierbei auch der Diözesankonservator 
mit einzubeziehen. Objekte, die nicht im angestammten 
Gebäude verbleiben können, sollen nach Möglichkeit 
gemäß ihrem ursprünglichen Funktionskontext und in 
geographischer Nähe zum Ursprungsort weiterverwen-
det werden. Dies gilt besonders für Stiftungen und Vo-
tivgaben. Besteht diese Möglichkeit nicht, können die 
Stücke in einer vom Inventarisator organisierten „Bör-
se“ diözesanweit auch anderen Pfarreien zur Weiternut-
zung angeboten werden. Inventarisator und Konservator 
haben dabei lediglich die Funktion der Kontakt-An-
bahnung, Moderation und denkmalpflegerischen Über-
wachung. Die Modalitäten des Besitzwechsels – Kauf, 
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Tausch, Leihgabe oder Schenkung – werden direkt zwi-
schen den Verhandlungspartnern geregelt und sollen ju-
ristisch gültig beurkundet werden. 

 Sollte an der Nachnutzung keine andere Pfarrei der Diö-
zese interessiert sein, kommen für den Besitzwechsel 
auch Pfarreien anderer (ggf. auch ausländischer) Diöze-
sen in Frage. Wegen des hohen Organisationsaufwandes 
sollte dies die Ausnahme bleiben. Liturgische Prinzi-
palstücke sowie Vasa sacra und Paramente dürfen nicht 
an Private veräußert werden. Andere kirchliche Kultur-
güter können auch an seriöse private Interessenten ver-
kauft werden. Bei gestifteten Objekten sollen bevorzugt 
die Stifterfamilien und -erben angegangen werden. Ge-
nerell kann durch vertragliche Nachnutzungsklauseln 
einem Missbrauch vorgebeugt und eine denkmalgerech-
te Nachnutzung sichergestellt werden. 

d) Veräußerung, Leihgabe oder Restaurierung stets an 
Diözesan-Inventarisator melden 

 Jegliche Veränderungen an Ausstattungsstücken eines 
kirchlichen Gebäudes müssen im Inventar sach- und 
fachgerecht vermerkt werden. Daher sind alle Verwalter 
kirchlichen Sachvermögens gehalten, anstehende Aus-
stattungsänderungen dem diözesanen Inventarisator und 
Konservator bereits vor Eintritt der Änderung zu mel-
den. Hierunter fallen Veräußerung, Schenkung, Leihga-
be oder Verlust, aber auch jedwede Restaurierung und 
sonstige Änderung der materiellen Beschaffenheit. Dies 
gilt auch dann, wenn die Restaurierung oder materielle 
Änderung (Vergoldung etc.) nicht durch Diözesan- oder 
Pfarrei-Mittel, sondern durch private Spenden finanziert 
wird. Denn gerade durch unsachgemäße Materialverände-
rungen gerät eine gut gemeinte „Restaurierung“ mitunter 
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zur irreversiblen Beschädigung oder gar Zerstörung des 
betroffenen Objektes. Sinnvollerweise setzt deshalb der 
Ortsordinarius für den Jurisdiktionsbereich seiner Diözese 
eine entsprechende Meldepflicht fest (gemäß CIC can. 

1189). 

e) „Arbeitskreis für die Inventarisierung und Pflege 
…“ ist überdiözesane Clearingstelle 
Der „Arbeitskreis für die Inventarisierung und Pflege des 
kirchlichen Kunstgutes in den deutschen (Erz-)Bistü-
mern“ fungiert als Clearingstelle in allen grundlegenden 
fachlichen Fragen der kirchlichen Kulturgüter-Inventari-
sation. Diözesen, die bislang noch nicht inventarisiert ha-
ben, dies aber planen, können sich beim „Arbeitskreis“ 
umfassend informieren. 
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Sonstige Texte und Dokumente 

Charta der Villa Vigoni 
zum Schutz der kirchlichen Kulturgüter 

Symposion der Päpstlichen Kommission für die Kulturgüter der 
Kirche und des Sekretariates der Deutschen Bischofskonferenz 
1994 

Vom 27. bis 28. Februar und am 1. März 1994 fand in der Villa 
Vigoni am Comer See eine Zusammenkunft statt, die vom Se-
kretariat der Deutschen Bischofskonferenz und der Päpstlichen 
Kommission für die Kulturgüter der Kirche (Pontifica Commis-
sione per i Beni Culturali della Chiesa) angeregt wurde. Sie trug 
den Titel „Denkmalpflege als Aufgabe von Staat und Kirche“. 
Die an dieser Zusammenkunft beteiligten deutschen und italie-
nischen Fachleute haben die folgende Empfehlung als „Charta 
der Villa Vigoni“ verabschiedet: 

1. Die Kulturgüter der Kirche sind der stärkste Ausdruck der 
christlichen Tradition, die von unzähligen Generationen 
von Gläubigen gelebt worden ist. Als solche stellen sie ei-
nen wesentlichen Teil des kulturellen Erbes der Mensch-
heit dar. In gleicher Weise sind sie Manifestationen der 
Zuwendung Gottes zum Menschen wie des menschlichen 
Strebens zu Gott. Sie sind Zeugnis der Identität und der 
Tradition der Völker. 

2. Kirche, Gesellschaft und Staat müssen sich ihrer großen 
Verantwortung für dieses kostbare Erbe bewußt sein, das 
den heute Verantwortlichen nur für eine kurze Zeit anver-



93 

traut wird. Sie haben das historische Erbe zu erforschen 
und zu schützen, seine Bedeutung zur Geltung zu bringen 
und es den künftigen Generationen weiterzugeben. 

3. Staat und Kirche sollen daher im Bereich ihrer jeweiligen 
Kompetenzen bei Schutz und Pflege der kirchlichen Kul-
turgüter zusammenarbeiten. Hierzu können auch Private 
einen wichtigen Beitrag leisten. 

4. Insbesondere muß die Katholische Kirche ihre Kulturgüter 
als wesentliche Quelle und wichtiges Instrument ihrer 
pastoralen Tätigkeit zur Re-Evangelisierung der heutigen 
Welt betrachten. 

5. Die Bemühungen der Kirche für Schutz und Erhaltung 
ihrer beweglichen und unbeweglichen Kulturgüter ist ge-
rade in unserer Zeit besonders dringlich, um den aktuellen 
Säkularisationsprozessen ebenso entgegenzuwirken wie 
drohenden Verlusten und Profanierungen. Damit kann die 
Kirche auf wiedererwachende Fragen nach dem Heiligen, 
nach Identität und Kontinuität des geschichtlichen Erbes 
der Völker antworten. 

6. Im Licht dieser Überlegungen müssen alle Diözesen in 
erster Linie dafür sorgen, daß nach einem einheitlichen, 
modernste Anforderungen erfüllenden System Verzeich-
nisse und Inventare der in ihrem Eigentum befindlichen 
Kulturgüter erstellt werden. Das Bestandsverzeichnis der 
Kulturgüter bildet die unverzichtbare wissenschaftliche 
Grundlage für jede wirksame Tätigkeit auf dem Gebiet 
von Denkmalschutz und Denkmalpflege. 

7. Kontinuität der Nutzung entsprechend der ursprünglichen 
Zweckbestimmung ist die beste Garantie auch für die 
Pflege der Kulturgüter. Eine bisweilen unvermeidbare 
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Nutzungsänderung muß immer mit dem religiösen Cha-
rakter des Kulturgutes vereinbar sein. 

8. Die laufende Instandhaltung der Kulturgüter muß als die 
wichtigste konkrete Pflicht jeder Gemeinschaft betrachtet 
werden, die für den Schutz verantwortlich ist. 

9. Notwendige Instandsetzungsmaßnahmen müssen unbe-
dingt die kulturelle Substanz der Kulturgüter, auch in ih-
rem religiösen Gehalt, berücksichtigen. Sie dürfen nur 
Fachleuten anvertraut werden, die über anerkannte Erfah-
rungen verfügen. Jede Restaurierung muß durch Studien 
und ein denkmalpflegerisches Konzept gründlich vorbe-
reitet und in allen ihren Schritten von einer angemessenen 
Dokumentation begleitet werden. 

10. Unterrichtung und Ausbildung der für die kirchlichen 
Kulturgüter in Staat und Kirche Verantwortlichen sowie 
der wissenschaftlichen und technischen Mitarbeiter müs-
sen als eine ureigene Aufgabe aller zuständigen Verwal-
tungen betrachtet werden. Hier kommt der Ausbildung der 
Seelsorger besondere Bedeutung zu. 

11. Beim Schutz der kirchlichen Kulturgüter müssen beson-
ders auch die verschiedenen Erscheinungen von Umwelt-
verschmutzung und Umweltzerstörung im Auge behalten 
werden. Dies muß sich auch auf das Ambiente, auf die ge-
baute Umgebung und die Freiräume beziehen. Dabei sind 
die gesetzlichen Möglichkeiten auszuschöpfen. 

12. Jede Diözese soll einen eigenen Konservator und weitere 
Fachleute anstellen. Sie sollte eine Einrichtung für den 
Kulturgüterschutz schaffen, die mit angemessenen finan-
ziellen Mitteln ausgestattet werden müßte. 

Loveno di Menaggio, 1. März 1994 
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Inventarisatorische und konservatorische 
Grundlagen der Orgeldenkmalpflege 

Forum zur Bewahrung und Entwicklung des Orgelkulturerbes e. V. 
2008 

„Die Pfeifenorgel soll in der lateinischen Kirche als traditionel-
les Musikinstrument in hohen Ehren gehalten werden […]“ 
(Liturgiekonstitution, Art. 120). Diese Zielsetzung stellt quasi 
beiläufig, weil doch eigentlich offenkundig, den für die Denk-
malpflege an Orgeln entscheidenden Wesenskern dieses Kultur-
guts heraus: Die Orgel ist ein Musikinstrument. Sämtliche denk-
malfachliche Handlungen – von der Erfassung der Instrumente 
über deren denkmalkundlich orientierte Erforschung und die Be-
gründung des Denkmalwertes bis hin zu den Maßnahmen der 
praktischen Denkmalpflege, also der Konservierung oder 
Restaurierung – haben sich daran zu orientieren. 

Die Orgel ist zuallererst als Klangkörper anzusehen, aber sie ist 
auch eine technische Apparatur und darüber hinaus nicht selten 
das architektonisch-künstlerisch wirksamste Ausstattungsele-
ment des Kirchenraums – neben einem historischen Hochaltar 
und einem Deckenfresko. Diese „Dreiheit“ aus Klangkörper, 
„Maschine“ und Architektur im Raum ist indessen als Einheit 
zu betrachten. Denn alle Bestandteile und Funktionen der Orgel 
wirken zusammen, beeinflussen sich gegenseitig. Von daher 
spricht die Orgeldenkmalpflege von der Einheit aus Klang-, 
Kunst- und Technikdenkmal. Denn sobald diese Einheit aufge-
spalten wird, ist der Zeugnis- und Erlebniswert der Orgel emp-
findlich gestört. Dieser ist nämlich untrennbar an die bauzeitlich 
konzeptionelle Ganzheitlichkeit des Planungs- und Bauprozes-
ses gebunden. Erst diese ganzheitliche Authentizität macht letz-
ten Endes den Reiz „historischer“ Instrumente aus – so kritisch 
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der Begriff der Authentizität angesichts der häufig anzutreffen-
den „gewachsenen Zustände“ auch immer wieder hinterfragt 
werden muss. 

Das Wissen, das benötigt wird, um den Denkmalwert einer Or-
gel zu beurteilen und jeweils individuelle Strategien zur Zu-
kunft eines Denkmalinstruments zu entwickeln, wird aus der 
sog. Inventarisierung gewonnen. Denn es kann nur erhalten 
werden, was bekannt und als Denkmal erkannt ist. Gerade mit 
Blick auf die aktuell sich mehrenden Verkäufe von Orgeln im 
Zuge der Aufgabe von Kirchenräumen besteht die Gefahr, nicht 
nur denkmalwerte Instrumente zu verlieren. Darüber hinaus 
geht auch fachlich relevantes Wissen verloren, das aber unab-
dingbar ist, um z. B. über Vergleiche Rückschlüsse auf evtl. 
denkmalwerte Besonderheiten einer Orgel zu ziehen oder über 
Analogieschlüsse Restaurierungskonzepte zu entwickeln. Des-
halb besteht Einvernehmen darin, dass auf der Basis von can. 
1283 Nr. 2 CIC eine denkmalfachlich ausgerichtete Inventari-
sierung der Orgeln erfolgen soll (vgl. auch can. 1284 § 2 Nr. 1 
CIC). 

Fachlich versteht man unter Orgelinventarisierung die systema-
tische Erfassung und Erforschung des Orgelbestands, wobei den 
oben beschriebenen Spezifika der Orgel Rechnung zu tragen ist. 
In einem Grundlagenprojekt des Niedersächsischen Landesam-
tes für Denkmalpflege, in das die Kirchen eingebunden waren, 
wurden hierzu methodische Grundlagen entwickelt. Sie sind in 
einen Erfassungsbogen eingeflossen, der die denkmalfachlich 
relevanten Angaben zu einer Orgel abfragt; u. a. sind dies: 

a) Angaben zum Orgelgehäuse: Bestandteile, Gestaltung, Farb-
fassung, Prospektregister 

b) Angaben zur Spielanlage: Typ des Spieltischs, Anzahl der 
Manuale mit Tonumfang, Angaben zum Pedal, Koppeln 
und Spielhilfen 
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c) Angaben zu den Windladen und Trakturen: Windladentyp 
und konstruktive Besonderheiten, Ton- und Registertraktur 

d) Angaben zum Pfeifenwerk: Register in Ladenstellung, Pfei-
fenmaterial, bauartliche Besonderheiten, Transmissionen 
etc., Stimmtonhöhe, Stimmungssystem 

e) Angaben zur Windversorgung, Gebläsestandort, Art der 
Windversorgung, Winddruck. 

Entscheidend ist mit Blick auf die Beurteilung der Denkmal-
würdigkeit einer Orgel, ob diese Elemente bezogen auf den 
Bauzeitpunkt und die damalige Gesamtkonzeption des Orgel-
bauers überhaupt noch vorhanden sind. Methodisch geht es bei 
dieser Fragestellung darum, dass bei der fachgerechten Inventa-
risierung die historisch gewachsenen Zeitschichten aufgearbei-
tet und dokumentiert werden. Dies ist die unverzichtbare Kennt-
nisbasis, aufgrund derer allein denkmalverträgliche konservato-
rische oder restauratorische Strategien entwickelt werden kön-
nen. 

Auf der mit der Inventarisierung gewonnenen Wissensbasis 
wird in einem zweiten Schritt die vergleichende Beurteilung des 
Denkmalwertes vorgenommen. Dabei spielen zwei Begriffe ei-
ne entscheidende Rolle, der Zeugnis- und der Erlebniswert. 
Dem folgend wird eine Denkmalorgel über einen spezifischen 
Zeugniswert verfügen müssen, der sich auf unterschiedliche 
historische Felder beziehen kann: auf die Orgelbaugeschichte 
an sich, auf die Musikgeschichte, auf die liturgische Entwick-
lung und auch auf die Technologiegeschichte. Selbst für volks-
kundliche und sozialgeschichtliche Erkenntnisse können Orgeln 
historische Quellen sein. Diese zu erschließen ist indessen noch 
denkmalkundliches Entwicklungsgebiet. 

Der Erlebniswert steht gleichsam an der Schnittstelle zwischen 
Inventarisierung und Erhaltungsmethoden. Denn einerseits ist 
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die besondere musikalisch-künstlerische Aussage eine weitere 
mögliche Begründung für den Denkmalwert. Zum anderen ist 
neben der Bewahrung des Zeugniswertes der möglichst authen-
tische Erlebniswert das Ziel aller Bemühungen um eine denk-
malverträgliche Erhaltung und Nutzung einer Orgel. Und wäh-
rend die wissenschaftliche Tätigkeit der Inventarisation und 
Denkmalwertbegründung in der Regel von Experten der kirch-
lichen und staatlichen Denkmalpflege vorgenommen werden 
sollte, können im Bereich Pflege, Reparatur und präventive 
Konservierung bereits von den Verantwortlichen in den Ge-
meinden wertvolle Beiträge geleistet werden. 

Zunächst ist es unverzichtbar, eine Orgelakte zu führen, die 
sämtliche Rechnungen, Kostenvoranschläge, Gutachten etc. 
enthält. Denn nicht zuletzt für die Planung von größeren In-
standsetzungen oder gar einer Restaurierung ist die Kenntnis 
früherer Maßnahmen unverzichtbar. Vor allem frühere Angebo-
te mit Angaben zu intonatorischen, materialbezogenen und 
technischen Aspekten vermitteln wichtige Informationen. Nicht 
nur für Orgeln mit Denkmalwert, sondern vielmehr für jede Or-
gel sind es dann aber insbesondere die präventiven Erhaltungs-
strategien, um die in der Regel sehr wertvollen Instrumente 
spielbar zu halten und ihren Erlebniswert zu sichern. Die – wie 
sie auch genannt wird – „präventive Konservierung“ ist zu-
gleich die kostengünstigste Variante, ein musikalisch und 
künstlerisch hochwertiges Instrument für die Zukunft zu erhal-
ten. Lediglich drei verschiedene Handlungsfelder versprechen 
bereits einen deutlichen Effekt. 

An erster Stelle steht die Regelung der sog. „Raumparameter“. 
Für die Orgel und andere Ausstattungsstücke ist die Überwa-
chung von Temperaturverlauf und Raumfeuchte geboten, um 
Schäden z. B. an Holzelementen zu verhindern. Die Orgelsach-
verständigen, die Orgelbauer, aber auch die Denkmalpfleger 
und Restauratoren halten entsprechende Richtlinien und Hin-
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weise bereit. Die Kirchenmusiker/innen sollten zweitens regel-
mäßige Sicht- und Hörkontrollen ihrer Orgel vornehmen. Das 
beinhaltet die in Augenscheinnahme der zugänglichen bzw. 
einsehbaren Bestandteile der Orgel, das „Durchhören“ der Re-
gister und die Protokollierung etwaiger Schäden im üblichen 
„Orgelfehlerheft“. Ein solches Heft sollte im Spieltisch jeder 
Orgel liegen. Drittens ist im Kirchenraum, jedoch auch auf den 
Orgelemporen für die Reinigung der Böden zu sorgen. Eine 
nicht zu vernachlässigende „präventive“ Strategie ist schließlich 
der Gebrauch der Orgel. Regelmäßige Nutzung schadet nicht. 

Die Reinigung und die Reparatur der Orgel werden in der Fach-
sprache „aktive Konservierung“ genannt. Hierbei ist entschei-
dend, dass kein Bestandteil der Orgel entfernt oder ausgetauscht 
wird und auch nichts hinzugefügt wird. So werden bei der in 
größeren Abständen erfolgenden Reinigung lediglich Staub und 
Schmutz auf schonende Weise entfernt. Ist eine Reparatur nicht 
zu vermeiden, geht es ebenfalls darum, möglichst geringfügig 
in die Substanz einzugreifen. Allerdings lässt es sich in der Pra-
xis kaum vermeiden, z. B. Fehlstellen bei Pfeifen auszubessern 
oder Verschleißteile auszutauschen. Dann jedoch ist auf die 
Verträglichkeit der eingesetzten Materialien mit der histori-
schen Substanz zu achten. Auch hier ist die Beratung der Orgel-
sachverständigen geboten, je nach Fall ergänzt um den Orgel-
denkmalpfleger oder einen Fachrestaurator. 

Pflege, Wartung und Reparatur sind somit die hier nur kurz 
skizzierten Kernhandlungen konservatorischer Handlungsstrate-
gien. Sie sichern sowohl die Nutzungstauglichkeit wie auch den 
Wert des Instruments. 

Umbauten und Restaurierungen sind demgegenüber Maßnah-
men, welche in erheblichem Umfang in die Substanz des In-
struments eingreifen. Klangliche oder technische Umbauten 
bzw. Erneuerungen erfolgen meist auf Bestreben des lokalen 
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Kirchenmusikers mit dem Ziel, die Orgel den aktuellen klang-
lich-musikalischen Vorstellungen anzupassen. Technisch wer-
den meist Verbesserungen im Spielkomfort anvisiert. Auf der 
anderen Seite verliert die jeweilige Orgel durch den Umbau ihre 
ursprüngliche ganzheitliche Konzeption. Ein solcher Verlust ist 
nicht rückgängig zu machen. Zwar wird dies mit der Restaurie-
rung versucht, aber es wird eben nur eine Annäherung sein 
können. 

Ist die Restaurierung einer Orgel geplant, wird seitens der Ak-
teure auf die maximale Denkmalverträglichkeit der Maßnahme 
zu achten sein. Für diesbezügliche Beratung stehen die kirchli-
chen Denkmalpfleger/innen, wegen der spezifischen Anforde-
rungen aber insbesondere die Orgeldenkmalpfleger der Landes-
denkmalämter als Ansprechpartner zur Verfügung. Sie sollten 
allerdings wie der Orgelsachverständige frühzeitig zu Rate ge-
zogen werden. Auf der Basis des gegebenen Zustands sowie des 
durch die Inventarisierung gewonnenen Wissens, der Begrün-
dung des etwaigen Denkmalwerts und des Vergleichs mit ähnli-
chen Instrumenten wird ein restauratorischer Rahmenplan er-
stellt, der die Grundlage für die Ausschreibung des Projektes 
ist. 

Unverzichtbar ist bereits in dieser Phase die Dokumentation der 
Orgel. Sie ist nach denkmalfachlichen Richtlinien auch wäh-
rend der Restaurierung und nach deren Abschluss anzufertigen. 
Dieses anspruchsvolle Vorgehen gebietet sich nicht zuletzt an-
gesichts der hohen Kosten, die eine Restaurierung mit sich 
bringt. Angesichts des immateriellen Wertes einer Orgel, insbe-
sondere ihrer möglicherweise gegebenen Bedeutung als Kultur-
denkmal ist dieser wissenschaftliche Standard unverzichtbar 
und entspricht erprobter Praxis in der Bau- und Kunstdenkmal-
pflege. 
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Am Ende lässt sich zusammenfassen, dass die Bewahrung und 
Entwicklung der Orgelkultur eine herausgehobene Bedeutung 
im Selbstverständnis der katholischen Kirche als Akteurin im 
kulturellen Leben einnehmen sollte. Die Orgel bildet in der Au-
ßenwahrnehmung – unabhängig von ihrem Denkmalstatus – ei-
nen zentralen musisch-ästhetischen Bezugspunkt. Über das ihr 
eignende – nicht selten unterschätzte – Potential als Solo-, En-
semble- oder Begleitinstrument schlägt sie eine Brücke über die 
kirchlich-liturgische Sphäre hinaus und öffnet diese damit für 
diejenigen, die sich von qualitätvollen musikalisch-künstleri-
schen Aufführungen angesprochen fühlen. Sie ist Repräsentan-
tin der über Jahrhunderte gewachsenen kirchlichen Identität und 
stellt einen unschätzbaren „kulturellen Fundus“ dar. Die nach-
haltige Entwicklung der Orgelkultur leistet damit einen gewich-
tigen Beitrag für die künftige kulturelle Präsenz der Kirche in 
der Gesellschaft. 

Michael Christian Müller 
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Grundlagen der Inventarisation kunst-
verglaster Kirchenfenster 

Stiftung Forschungsstelle Glasmalerei des 20. Jahrhunderts e. V. 
2008 

Die Glasmalerei ist die Königin der Ornamenta ecclesiae, mo-
numental und kostbar. Bereits im Mittelalter wurde sie mit Gold 
und Edelsteinen verglichen unter Berufung auf die Offenbarung 
des Johannes, die das Himmlische Jerusalem als eine Stadt aus 
reinem Gold wie aus reinem Glas beschreibt. Noch heute strahlt 
Glasmalerei etwas Mystisches aus, trägt zur Überhöhung des 
Stifters und des darzustellenden Gegenstandes bei. 

Das gestaltete Kirchenfenster ist augenscheinlich Bedeutungs-
träger und Gestaltungselement in Einem: Indem es die Wand 
strukturiert oder gar ersetzt, wird es integraler Bestandteil der 
Architektur. Mit seiner Farbenglut gibt es dem Raum Charakter, 
taucht ihn in ein Stimmungslicht und erzeugt so eine von der 
Alltagswelt abgehobene Atmosphäre. Zugleich betont es die 
liturgisch wichtigen Orte und dient oft als alleiniger Bildträger 
der Verkündigung des Wortes Gottes. Die Gestaltung des Kir-
chenfensters selbst unterliegt hierarchischen Strukturen, aber 
auch lokalen kulturellen, sozialen und (kirchen-)geschichtlichen 
Gegebenheiten und Kultgepflogenheiten. Kaum ein anderer 
Ausstattungsgegenstand ist so vielschichtig und komplex und 
erfüllt so viele Funktionen gleichzeitig. 

Der „Arbeitskreis für die Inventarisierung und Pflege des kirchli-
chen Kunstgutes in den deutschen (Erz-)Bistümern“ hat auf sei-
ner Jahrestagung 2005 in Steyl/NL herausgestellt, dass Glasma-
lerei als bewegliches Kulturgut einzustufen ist, nicht zuletzt vor 
dem Hintergrund der vielen zur Zeit aufgegebenen und abgeris-
senen Kirchen, bei denen es gilt, Glasmalerei durch Ausbau und 
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Archivierung vor der Zerstörung zu retten. Der dauerhafte Er-
halt der Glasmalerei ist wesentlich von ihrer Wahrnehmung und 
Wertschätzung abhängig, vom Verständnis ihrer Bilder und 
Funktionen, vom Erkennen der eigenen Geschichte und der 
religiösen Identität und Tradition in ihr. Eine möglichst umfas-
sende Inventarisation ist hierfür die Grundvoraussetzung. 

Dies bedeutet im Einzelnen: Es muss zunächst eine Beschrei-
bung von Bildthema und Ikonographie erfolgen. Dabei geht es 
nicht nur um das Erfassen der augenscheinlichen Motivik, son-
dern um eine detaillierte Darlegung alles Dargestellten. 

Glasbilder früherer Jahrhunderte führen ebenso erbauend wie 
belehrend Gestalten und Begebenheiten des Alten und Neuen 
Testaments vor Augen, also die christliche Heilsgeschichte so-
wie Personen in der Nachfolge Christi, entsprechend dem je-
weiligen Patrozinium, Zweck und Status des Gotteshauses. Sie 
folgen hierin einem festen theologischen Kanon, der heute nur 
noch wenigen geläufig ist. Seit dem 20. Jahrhundert suchen 
Künstler oft individuelle Ausdrucksmöglichkeiten zur Verdeut-
lichung von Heilswahrheiten, entwickeln eine jeweils eigene, 
heute nicht mehr ohne weiteres allgemein verständliche Bild-
sprache. Dabei werden verstärkt aktuelle geschichtliche Mo-
mente und die augenblickliche Situation von Kirche und Reli-
gion mit einbezogen.  

Ein Inventar der Glasmalerei darf sich deshalb nicht auf die 
bloße Wiedergabe des Bildtitels beschränken, sondern muss 
möglichst die Komplexität der Thematik einschließlich der Ent-
stehungsumstände, Stifter und geschichtlichen Zusammenhänge 
festhalten. Eine Auswertung der Archivalien und eventuell auch 
die Befragung von Zeitgenossen sind dabei unumgänglich. Erst 
in der Zusammenschau aller Komponenten wird die volle Be-
deutung des Kirchenfensters sichtbar und dieses auch als Ge-
schichtsdokument beispielsweise der Pfarrgemeinde erkennbar. 
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Zur Inventarisierung von Glasgemälden gehört natürlich auch 
das Ermitteln der Urheber, des Künstlers und der ausführenden 
Firma, sowie des Entstehungsjahres. Lassen sich bis ins 19. Jahr-
hundert nur relativ wenige Künstlerpersönlichkeiten ausma-
chen, die Glasmalereien entworfen haben, so geht ihre Zahl bei 
den im 20. Jahrhundert entstandenen Kunstverglasungen, die 
heute den bei weitem größten Teil des Bestands ausmachen, in 
die Hunderte. Wurden die Glasmalereien des 19. Jahrhunderts 
in großen Werkstätten mit gut organisierten, fabrikmäßigen 
Strukturen hergestellt, erlangt im 20. Jahrhundert der entwer-
fende Künstler Bedeutung, der seine Entwürfe zum Teil auch 
selbst umsetzt. 

Nur wenige Glasmalereien wurden vom Künstler signiert oder 
datiert. Auch Archive geben selten Auskunft über den entwer-
fenden Künstler, da die Glasmalereien oft gestiftet wurden und 
daher nicht in Rechnungsbüchern erscheinen. Manchmal findet 
sich bei einem Glasbild, vorzugsweise im Chor oder auf der 
Orgelempore, am unteren Bildrand ein kleiner Hinweis auf die 
ausführende Firma. Lassen sich keine Hinweise finden, müssen 
Künstler über Stil- und Motivvergleich ermittelt werden. Die 
„Stiftung Forschungsstelle Glasmalerei des 20. Jahrhunderts e. V.“ 
hält mittlerweile Tausende von Bilddaten vor, die dazu heran-
gezogen werden können. 

Die Ermittlung des Künstlers ist auch deshalb wichtig, weil das 
Urheberrecht bestimmt, dass bis 70 Jahre nach dem Tod seine 
Werke nicht ohne seine bzw. seiner Erben Zustimmung verän-
dert, durch Versetzung beeinträchtigt, beschädigt, zerstört oder 
restauriert werden dürfen. Dies ist auch bei der Umnutzung von 
Kirchen zu berücksichtigen. Überdies hat die Deutsche Bi-
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schofskonferenz festgelegt, dass hierbei möglichst auch der 
Stifter in die Überlegungen mit einzubeziehen ist.1 

Zum Glasbild gehören substantiell der Entwurf (meistens im 
Maßstab 1:10) und der Karton (die Werkstattvorlage im Maß-
stab 1:1), weshalb sie bei der Inventarisierung ebenso berück-
sichtigt werden müssen. Entwürfe und Kartons, die ja vom Auf-
traggeber mit erworben wurden, sind wesentliche Dokumente 
bei so leicht zerbrechlichen Kunstwerken. So dienen die Ent-
würfe z. B. der bischöflichen Kunstkommission als Entschei-
dungsgrundlage. Sie halten die Farbvorstellungen des Künst-
lers, die beabsichtigten Farbstimmungen und -intensitäten im 
Raumzusammenhang fest. Kartons geben das Glasmosaik de-
tailliert wieder und sind daher grundlegend für Restaurierungen. 
Manche Kartons und Entwürfe sind von einer derart feinen 
Durcharbeitung, dass sie Tafelmalereien gleichkommen. Da sie 
jedoch auch Geschichtsdokumente einer Kirchengemeinde sind, 
dürfen sie nicht veräußert werden, sondern sind im Pfarrarchiv 
oder – noch besser, da geschützter – im zuständigen Diözesan-
archiv oder Diözesanmuseum aufzubewahren. 

Bei einer Inventarisierung dürfen auch Angaben zur Objektgrö-
ße, zu Material und Technik sowie zum Erhaltungszustand nicht 
fehlen. Das erfordert spezielle Fachkenntnisse beim Inventarisa-
tor. Ein Großteil der Glasmalerei wurde in der traditionellen 
Technik, d. h. mit zugeschnittenen Farbgläsern (meist Antik-
glas), verbindenden Bleiruten und einer Bemalung ausgeführt. 
In der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts kommt das milchig-trübe 
Opalglas verstärkt zum Einsatz. Die historistische Glasmalerei 
verwendete zusätzlich Silbergelb und Emaillefarben. Seit den 
1980er Jahren experimentiert man verstärkt mit vielerlei raffi-
                                                 
1 Vgl. STÄNDIGER RAT DER DEUTSCHEN BISCHOFSKONFERENZ, Zukunfts-

aufgaben der kirchlichen Kulturgüter-Inventarisation. Beschluss vom 
28.08.2006. In dieser Arbeitshilfe erstmals publiziert, S. 90. 
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nierten technischen Hilfsmitteln und Materialien: Floatglas, 
Sandstrahlen und Ätzen, Schmelzfarben, Klebetechniken u. a. m. 

Der überwiegende Teil der Kunstverglasungen ist heute nach 
außen mit einer Schutzverglasung versehen. Besonders die Be-
malung der Gläser, die hauptsächlich auf der dem Innenraum 
zugewandten Seite liegt, nimmt jedoch Schaden durch große 
Temperaturschwankungen und durch Kondenswasser, das die 
Malschicht angreift und unterwandert, bis diese schließlich ab-
fällt. Zudem kann die Stabilität der Verbleiung und der Eisen-
armierung durch schlechte Ausführung oder Materialermüdung 
geschwächt sein. Auch falsche Behandlung wie unsachgemäßes 
Säubern kann Beschädigungen hervorrufen. 

Sich abzeichnende Schäden an der Kunstverglasung sind zu 
dokumentieren und zu melden, damit sie von Glasrestauratoren 
möglichst rasch behoben werden können. 

Wie bei der Erfassung von Kunstgegenständen allgemein üb-
lich, gehört auch zur Inventarisation der Kunstverglasung ein 
Photo. Glasmalereien zu photographieren ist wegen ihrer Licht-
abhängigkeit besonders schwierig. Zu vermeiden ist das Photo-
graphieren im Gegenlicht bei starkem Sonnenschein. Am besten 
gelingt die Aufnahme bei grauem Himmel; ein blauer Himmel 
hingegen verfälscht die Farben der Gläser. 

Das Schwarz-Weiß-Photo besitzt wohl immer noch die besten 
Archivierungsmöglichkeiten. Bei der digitalphotographischen 
Dokumentation müssen gewisse Standards eingehalten werden: 
so eine möglichst hohe Bildauflösung, damit auch kleine Struk-
turen erfasst werden. Je nach Objekt ist auch das systematische 
Photographieren von Details nötig. Die Ablage in der elektroni-
schen Datenbank muss in einem international gebräuchlichen, 
unkomprimierten Format wie TIF erfolgen. Dabei sollten so-
wohl die bearbeiteten wie die unbearbeiteten Photos aufbewahrt 
werden. Auch ist zu berücksichtigen, dass die Speicherung und 
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Archivierung in einer elektronischen Datenbank einen unge-
mein großen Speicher verlangt. 

Die Photos sind nicht nur zu beschriften, sondern auch mit einer 
Angabe zu versehen, die anhand einer beigefügten Grundriss-
Skizze eine schnelle und eindeutige Zuordnung erlaubt. Die ori-
ginale Situation eines Glasbildes muss auch dann erkennbar 
bleiben, wenn Glasbilder im Zuge von Modernisierungen inner-
halb eines Gotteshauses einen anderen Standort bekommen, 
was keine Seltenheit ist. Die Herkunft eines Glasbildes muss 
immer nachzuvollziehen sein. 

Können Glasbilder nur durch Ausbau vor der Zerstörung be-
wahrt werden, ist eine umfassende Dokumentation Vorausset-
zung, damit sie nicht ihre Geschichte verlieren. Ihre fachgerech-
te Deponierung sollte jedoch nur eine vorübergehende Phase 
sein und ihre baldige Wiedereingliederung in den öffentlichen 
Raum höchste Priorität besitzen: Denn Glasgemälde sind wie 
jede „Kunst am Bau“ für die Öffentlichkeit geschaffen. 

Die Eigentümer von Glasmalereien haben eine Verpflichtung zu 
deren Erhalt. Je mehr sie über das zu schützende Kunstwerk 
wissen, desto leichter wird ihnen diese Aufgabe fallen. 
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Empfehlungen zur Inventarisation von 
Glocken 

Arbeitsgrundsätze zur Weiterführung des 
Deutschen Glockenatlas 

Beratungsausschuss für das deutsche Glockenwesen 2008 

Die Glocke ist ein kunsthandwerklich gefertigtes Musikinstru-
ment, das in seinem äußeren Erscheinungsbild durch seine 
Form und meist auch durch Verzierungen und plastische Dar-
stellungen künstlerisch gestaltet ist. 

Der musikhistorische Quellenwert der Glocke besteht darin, 
dass sie das einzige Musikinstrument ist, das, wenn nicht durch 
unsachgemäße Eingriffe wie nachträgliche Klangkorrekturen 
und untaugliche Reparaturversuche nach Sprüngen oder Durch-
bohren der Haube beschädigt, noch nach Jahrhunderten seinen 
musikalischen Urzustand bewahrt. 

Da sie Spuren ihrer Fertigung trägt und Rückschlüsse auf ihre 
Konstruktionsprinzipien ermöglicht, ist sie Gegenstand der 
Technikgeschichte. Daher sind auch alle an der Glocke nach ih-
rem Guss im Laufe der Zeit vorgenommenen Maßnahmen, die 
diesen Dokumentationswert verändern oder auch erweitern, bei 
der Inventarisation sorgfältig zu erfassen. 

Ihre äußere Gestaltung durch Zierrate und Inschriften berührt 
Fragestellungen und Forschungen der Kunstwissenschaft, Epi-
graphik, Wappen- und Siegelkunde, Genealogie und Ortsge-
schichte. Als Gesamtphänomen ist die Glocke Gegenstand der 
Kulturgeschichte, der Religionswissenschaft und der Volkskun-
de. 
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Da alle diese vielfältigen Aspekte des Phänomens Glocke bei 
der Erarbeitung eines umfassenden Glockeninventars berück-
sichtigt werden müssen, ist interdisziplinäre Zusammenarbeit 
bzw. Vernetzung erforderlich. 

Auf der Grundlage der kunsthistorischen Inventarisation histo-
risch wertvoller Glocken in den Lagern zu Kriegszwecken be-
schlagnahmter Glocken in Hamburg wurde der Deutsche Glok-
kenatlas erstellt. Dieses von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft geförderte Handbuch hat für die Glockeninventarisation 
Maßstäbe gesetzt. Die Bände Württemberg-Hohenzollern, Baye-
risch-Schwaben, Mittelfranken und Baden liegen vor. (Abge-
schlossene Inventarisationen der bayerischen Regierungsbezir-
ke Oberfranken und Unterfranken befinden sich im Deutschen 
Glockenarchiv im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg.) 
Neben der Beschreibung des vorhandenen  und des archivarisch 
nachweisbaren, aber verloren gegangenen Glockenbestandes 
umfasst der Glockenatlas die wissenschaftliche Zusammenfas-
sung und Auswertung der erhobenen Daten. Register erschlie-
ßen diese für die historischen Hilfswissenschaften ebenso wie 
für die Handwerks- und Ortsgeschichte. Wissenschaftsgeschicht-
liche Gründe führten zu einer heute nicht mehr aufrechtzuerhal-
tenden Erfassungsgrenze von 1850/60. 

Da während der Bearbeitung der Bände belastbare Klanganaly-
sen noch nicht vorlagen, fehlt allerdings dieser ganz wesentli-
che Aspekt des Forschungsgegenstandes. 

Umfang und Gliederung 

Der Deutsche Glockenatlas gliedert sich nach den Gebietskör-
perschaften der Bundesländer. Die Regierungsbezirke bilden in 
der Regel einen Band, innerhalb dessen die kreisfreien Städte 
und Kreise in alphabetischer Reihe folgen. Innerhalb eines Or-
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tes sind die Kirchen zuerst genannt; sie erscheinen nach dem 
Alphabet ihrer Namen, doch soll die jeweilige Hauptkirche (Ka-
thedrale, Stadtpfarrkirche) vorangestellt sein. Darauf folgen die 
Glocken öffentlicher, dann privater Gebäude; zuletzt werden 
die museal verwahrten Glocken aufgeführt. Ihre Darstellung er-
folgt jedoch – wenn bekannt – im Zusammenhang des ur-
sprünglichen Standortes. Der Gebäudeteil, in dem eine Glocke 
hängt, ist möglichst genau anzugeben. Abweichend vom Kon-
zept des Glockenatlas haben sich Hinweise auf denkmalwerte 
Glockenstühle, Joche, Armaturen und Klöppel als unverzichtbar 
erwiesen. Ebenfalls abweichend werden Eisenglocken, Eisen-
hartgussglocken – sofern sie Denkmaleigenschaft besitzen – 
und Glocken der 1960er und 70er Jahre, bei denen man inzwi-
schen die Denkmaleigenschaft voraussetzen kann, vollständig 
inventarisiert. 

Die Glocken werden der Größe des Durchmessers folgend, also 
von der Größten bis zur Kleinsten dargestellt, was gemeinhin 
der Folge der Schlagtöne mit steigender Tonfolge entspricht. 

Katalogtext 

Die Geschichte des Geläutes bis zum Tag der Inventarisation 
wird auf der Grundlage des vorhandenen Quellenmaterials dar-
gestellt, abgegangene Glocken werden nach Möglichkeit wie 
vorhandene beschrieben. 

Es folgt die gegenwärtige Geläutedisposition unter Angabe der 
Glockennamen. 
Die Darstellung der Einzelglocken enthält: 

Name, Schlagton (Nominal): 
Ablieferungsnummer von 1942 (falls noch lesbar, meist im In-
neren der Glocke): 
Gießer/Gussort/Gussjahr: 
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1. Technische Daten 
Gewicht: 
Höhe unter Joch: 
Durchmesser unten: 
Höhe Krone: 
Schlagring: 
Schräge Höhe: 
Proportion Durchmesser zu Schlagring: 
Schulter (Umfang): 
Bemerkungen (Herstellungstechnik, Schäden, Stimmspuren): 

2. Musikalische Daten (a' = 435 Hz, HT/16) 
Analytiker, Datum: 
Nominal (Schlagton): 
Nebennominal: 
Unterton: 
Prime:  
Terz: 
Quinte: 
Oktave: 
Molldezime: 
Durdezime: 
Undezime: 
Nachhall in Sekunden: 
Tongebung (Verlauf): 

3. Äußere Gestaltung 
Krone: 
Kronenplatte, Haube: 
Schulter, ggf. Zier und Inschrift: 
Flanke, ggf. Zier und Inschrift: 
Wolm, ggf. Zier und Inschrift: 
Schlagring, ggf. Zier und Inschrift: 
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Schematischer Querschnitt einer Glocke 

Quelle: Beratungsausschuss für das Deutsche Glockenwesen 
(Hg.), Glocken in Geschichte und Gegenwart. Beiträge 
zur Glockenkunde. Bd. 2, Karlsruhe 1997, S. 179 
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Institutionen und Links 

Päpstliche Kulturgüter-
Kommission 
(Pontificia Commissione per i 
Beni Culturali della Chiesa) 

www.vatican.va/roman_curia/ 
pontifical_commissions 

Arbeitskreis für die Inventari-
sierung und Pflege des kirchli-
chen Kunstgutes in den deut-
schen (Erz-)Bistümern 

www.deutsche-bistümer-
kunstinventar.de 

Arbeitsgemeinschaft kirchli-
cher Museen und Schatzkam-
mern 

www.kirchliche-museen.org 

Arbeitstagung deutscher Diö-
zesanbaumeister (ADD) 

www.katholisch.de/2689_3260.htm 

Beratungsausschuss für das 
deutsche Glockenwesen 

www.glocken-online.eu 

Stiftung Forschungsstelle 
Glasmalerei des 20. Jahrhun-
derts e. V. 

www.glasmalerei-ev.net 

Forum zur Bewahrung und 
Entwicklung des Orgelkultur-
erbes e. V. 

www.forum-orgelkulturerbe.de 

Gesellschaft der Orgelfreunde www.gdo.de 

Vereinigung der Orgelsachver-
ständigen Deutschlands (VOD) 

www.orgelexperte.de 

Musikhochschule Trossingen / 
Päpstlicher Kulturrat 

Internationaler Studiengang 
OrganExpert 

www.mh-trossingen.de/studium/ 
studienangebot/organexpert 



 128 

Arbeitsgemeinschaft der Äm-
ter/Referate für Kirchenmusik 
der Diözesen Deutschlands 
(AGÄR) 

www.miz.org/artikel_institutionen_
vorbemerkungen_zentralstellen.html 
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